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				Die Elvenbrücke

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen in Besitz genommen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Irrfahrt angetreten, die ausweglos erscheint.

				Inzwischen tut sich auch in der nördlichen Hälfte der Welt einiges. Nottr, der Lorvaner, Mythors Freund und Mitstreiter, ist mit seinen Kämpfern wieder unterwegs.

				Das Ziel der Gruppe ist DIE ELVENBRÜCKE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr – Der Barbar und seine kleine Schar auf dem Weg nach Elvening.

				Duzella – Eine junge Taurin.

				Zarathon – Der Wächter der Elvenbrücke.

				Arvog – Anführer der Pilgerkrieger.

				Maer O’Braenn – Der »Wolf« von Caer.

				Duston Covall – Ein Meisterritter gibt seine Geheimnisse preis.

			

		

	
		
			
				1.

				stong-nil-lumen

				Ein unheiliger Schimmer lag über den Steinkreisen, ein fahles Licht, das aus den mächtigen Steinen kam.

				Hundert Augenpaare starrten von den Hügeln hinab auf das schimmernde Herz der Finsternis, in dem sich Scharen von Priestern bewegten.

				»Der Anblick läßt mich frieren«, murmelte einer der Beobachter. Sie waren Caer, eine Hundertschaft, die unter der Führung von Maer O’Braenn und Craig O’Maghant nach stong-nil-lumen gehetzt waren, um Nottr zu Hilfe zu kommen. Acht Maghanter gehörten zu Craigs Gefolgschaft. Daelin ritt als unentbehrlicher Begleiter mit O’Braenn, ebenso wie die dreißig Freischärler, die O’Braenn bereits seit den Kämpfen in Ugalien begleiteten. Die übrigen der Hundertschaft hatte O’Braenn in aller Eile in den umliegenden Laern aufgesammelt, und sie waren begierig, dem Wolf von Caer in den Kampf gegen die Priester zu folgen.

				Aber hier auf diesem nächtlichen Hügel gab es keinen unter ihnen, der nicht im tiefsten Herzen von Eis erfüllt war, das aller Mut nicht fortzuschmelzen vermochte.

				Maer O’Braenns von der Finsternis gezeichnetes Gesicht war halb bedeckt vom grauen Schädel eines großen Wolfs, der als Helm und Maske zugleich diente. Die Knochen waren entfernt und durch Eisen ersetzt worden. Er trug einen Schild, wie die Caer-Reiter ihn einst am Hof des tainnianischen Königs trugen. Darauf war nicht mehr das Wappen der O’Braenns, sondern das Bildnis des grauen Wolfs.

				»Dies ist keine gewöhnliche Nacht«, sagte er.

				»Nein«, stimmte Craig O’Maghant zu. »Ich habe die Priester auf Maghant reden hören, daß ein großes Ereignis bevorsteht – ein großes Ereignis für die Kulte der Finsternis: daß die Schlange Yhr den Mond verschlingen wird, wenn er am vollsten ist. Und daß die Dunkelmächte große Pläne für dieses Ereignis haben.«

				»So sind wir zu spät gekommen«, sagte O’Braenn grimmig. »Es ist ein Wunder der Götter, daß wir überhaupt hier sind, Ritter«, sagte Craig. »Es ist ein Wunder, daß ich Euch fand…«

				»Vielleicht hast du recht, Craig. Vielleicht ist es wirklich der Wille Godhs und Erains, daß wir hier sind… um zu tun, was der Lorvaner nicht schaffte.«

				»Weshalb denkst du, daß Nottr es bereits versucht hat?« fragte Daelin. »Weil er keiner ist, der zögert. Er muß vor uns angekommen sein. Und wie Craig hat er gewußt, daß große Magie bevorsteht.« Er ballte die Fäuste.

				Daelin fluchte. »Wenn es stimmt, was du sagst, ist Nottr tot…«

				»Oder wieder in ihrer Gewalt«, sagte Maer O’Braenn gepreßt. »Und diesmal lasse ich ihn nicht im Stich. Ich spüre Carions Berserkerwut in mir wachsen.«

				»Was hast du vor?« fragte Daelin besorgt.

				»Wir werden hinuntergehen. Wir werden diesen Stein finden, der stong-nil-lumen zerstört. Und wir werden nach Nottr und seinen Gefährten suchen. Und mögen die Götter geben, daß ich Parthan in meine Finger kriege…!«

				»Euer Grimm macht Euch blind, Ritter«, sagte Craig warnend. »Laßt uns abwarten. Auch Carions Berserkerwut kommt nicht gegen Schwarze Magie an. Selbst Ihr vermögt nichts gegen die ungeheure Magie dort unten. Seht Ihr das Schimmern über den Steinen? Es ist pure Kraft der Finsternis! Nur einer, der sich dieser Kraft bedienen könnte, wäre in der Lage…«

				»Einer, der sich ihrer bedienen könnte, sagst du, hätte eine Chance?« entfuhr es O’Braenn.

				»Ja, vielleicht…«

				»Thonensen! War der Magier nicht bei ihm?«

				»Ja, der Eisländer war bei den Barbaren.«

				»Er vermag es«, erklärte O’Braenn aufgeregt. »Er weiß die Kraft zu benutzen.«

				»So denkst du, es ist noch Hoffnung, Maer?« fragte Daelin.

				»Wir werden es herausfinden! Wir müssen näher heran! Schick Späher aus, Daelin!«

				»Wir werden uns alle in der Dunkelheit das Genick brechen«, murrte Craig kopfschüttelnd. »Wir werden erfrieren, bevor wir unten sind. Hier oben spüren wir schon die Ausläufer der Finsternis. Wir sind so wenig gewappnet, als würden wir nackt in eine Schlacht ziehen!«

				Aber er sprach in den nächtlichen Wind. Pferde und Männer begannen bereits, sich vorsichtig den Hang hinabzutasten.

				In der Tat nahm die Kälte rasch zu. Sie war nicht länger nur im Herzen, sie griff nach dem Körper und ließ die Männer erschauern. Und ohne daß sie dessen gewahr wurden, griff sie auch nach dem Verstand der Männer.

				Selbst O’Braenn, der von allen die meiste Erfahrung mit den Kräften der Finsternis besaß, fiel fast in ihren Bann. Wäre nicht dieser schwelende Grimm in ihm gewesen, das Element Carions, des Berserkergotts, so hätte es auch für ihn kein Erwachen mehr gegeben.

				So aber spürte er plötzlich die Gefahr. Benommen sah er, daß er im gleißenden Mondlicht ging, und Daelin und Craig mit ausdruckslosen Gesichtern neben ihm herstapften. Die Männer um ihn schritten wie trunken von Opis. Sie hatten ihre Pferde losgelassen. Die Tiere suchten wiehernd das Weite.

				Keiner kümmerte sich um Deckung, und Hindernisse umgingen sie erst, wenn sie dagegenstießen. Es war ein gespenstischer Anblick, der O’Braenn schaudern ließ.

				Carions Grimm wuchs in ihm wie ein wärmendes Feuer. Er fällte Daelin mit einem einzigen Hieb seiner Faust. Ein Dutzend sandte er zu Boden, unter ihnen Craig. Doch als er sich umsah, begann sich Daelin bereits wieder zu erheben. Der gleiche entrückte Ausdruck war in seinen Zügen. Fluchend stürzte sich O’Braenn auf ihn und rang ihn nieder.

				Plötzlich fielen Schatten über die Ringenden. O’Braenn starrte zum Himmel. Wo vorher die Sterne gewesen waren, wallten schwarze Wolken. Wie ein gewaltiger wogender Wurm erstreckten sich die Wolken vom »Himmel herab und begruben das schimmernde stong-nil-lumen unter sich.

				»Yhr«, dachte Maer O’Braenn. Um den Mond war die Dunkelheit wie der mächtige Schädel einer Schlange.

				Dann begann sich die Scheibe des Mondes am linken Rand zu schwärzen.

				Die Schwärze wuchs.

				Es gab keinen Zweifel. – Yhr verschlang den Mond.

				In diesem Augenblick, da O’Braenn atemlos beobachtete und überwältigt war von der ungeheuerlichen Macht der Finsternis, erlosch auch Carions Feuer in ihm, und die Finsternis fand Zugang zu seinem Geist.

				Er ließ von Daelin ab. Er vergaß Daelin. Er vergaß seine Männer. Er vergaß, weshalb er hier war. Er setzte traumverloren einen Fuß vor den anderen und schritt nach stong-nil-lumen hinab, wie einer, der im Schlaf wandelt. Während die Pferde der anderen in alle Richtungen davongesprengt waren, als ihre Reiter die Zügel losließen, folgte O’Braenns Rappe Cyr mit rollenden Augen und ängstlichem Schnauben seinem Herrn.

				Langsam, mit jedem Atemzug wachsend, fiel Finsternis über das Land. Dann war der Mond verschwunden.

				Er hinterließ ein großes Loch am Himmel, schwärzer als die Nacht.

				Eine Weile war die Luft erfüllt von Lauten, die dieser Welt fremd waren. Dann erbebte die Erde. Yhrs dunkler Leib wand sich und wälzte sich herum – wild, wie in Wut oder Pein!

				Fern am Himmel flackerte Helligkeit, fahl und unwirklich, und ferner Donner rollte durch die Nacht.

				Maer O’Braenn war plötzlich hellwach. Er hielt inne, spürte Cyrs nervöses Stupsen und tätschelte ihn beruhigend.

				stong-nil-lumen lag in völliger Dunkelheit. Verschwunden war das fahle Leuchten der Finsternis, verschwunden der magische Bann, der den Geist lähmte.

				Stille und Dunkelheit waren vollkommen. O’Braenn konnte die Hände nicht vor den Augen sehen. Er stand reglos. Eine Weile war das Schnauben und Atmen des Pferdes das einzige Geräusch. Dann vernahm er ferne Stimmen, die von den Steinkreisen heraufkommen mußten.

				Er verstand nicht, was geschehen war. Er widerstand der Versuchung, nach den Gefährten zu rufen. Er empfand die Dunkelheit plötzlich als einen schützenden Mantel.

				Dann hatte er einen Gedanken, der ihn mit mehr Wärme erfüllte, als selbst Carions Wut es vermochte:

				Konnte es sein, daß Nottr Erfolg gehabt hatte? War alle Magie erloschen, hatte die Erde gebebt, weil stong-nil-lumen in den Tiefen der Erde verschwunden war?.

				»Maer?«

				Daelins Stimme riß ihn aus diesen herzerwärmenden Gedanken. Sie kam aus unmittelbarer Nähe.

				»Hier, Daelin.«

				»Den Göttern sei Dank«, keuchte Daelin. Er stöhnte. »Ich bin mit dem Gesicht aufgeschlagen…«

				»An meiner Faust«, erklärte O’Braenn.

				»Ich erinnere mich nicht… was ist geschehen?«

				Maer O’Braenn berichtete es ihm in kurzen Worten. Inzwischen wurden die Stimmen vom Felsplateau her lauter.

				»Unsere Männer?«

				O’Braenn zuckte in der Dunkelheit die Schultern. »Wenn stong-nil-lumen versunken ist, mögen die Hügel voller Priester sein.«

				Sie tasteten sich vorsichtig hügelabwärts. Beide hielten sich mehr an Cyr fest, als daß sie ihn führten.

				Der Himmel war voller Wolken – die Überreste von Yhrs Leib. Sie lösten sich nach und nach auf. Das Licht der Sterne kam durch und machte den Abstieg leichter. Die Stimmen vor ihnen waren vor einer Weile verstummt.

				Dann geschah ein zweites Wunder in dieser Nacht.

				Ein dünner Strahl silbernen Lichts kam vom Himmel. Überrascht blickten die Männer hoch und sahen mit angehaltenem Atem, wie der helle Punkt wuchs und zu einer dünnen Sichel wurde, die stetig zunahm.

				»Der Mond«, flüsterte Daelin ergriffen. »Yhr gibt den Mond wieder von sich…«

				»Der Bissen war zu groß«, sagte O’Braenn mit grimmiger Genugtuung.

				»Es ist ein Omen, Maer. Das Licht ist am Ende stärker als die Finsternis.«

				Ja, ein Omen, dachte O’Braenn mit wachsendem Triumph. Aber der Triumph schwand, als er sah, was das Mondlicht enthüllte:

				stong-nil-lumen stand unberührt! Was immer Himmel und Erde erbeben hatte lassen, war nicht der Untergang stong-nil-lumens gewesen.

				Nottr und Thonensen hatten es nicht geschafft. Aber etwas anderes wurde ihm bewußt, als er auf die fernen Steine starrte. Der fahle Schimmer war verschwunden. Die Magie war erloschen!

				Deshalb spürten sie den Bann nicht mehr.

				Jetzt war der Augenblick, etwas zu tun. Seine Männer konnten nicht weit voraus sein. Vermutlich hatte Craig O’Maghant sie um sich geschart. Er würde die Chance ebenfalls erkennen und handeln.

				Maer O’Braenn beschleunigte den Schritt und zog Cyr mit sich. Daelin folgte keuchend. O’Braenn war im Grunde nicht sicher, was er tun sollte. Er war hierhergekommen, um Nottr zu helfen. Aber nun überstürzten sich die Ereignisse. Er wußte nicht, wo er diesen Keilstein suchen sollte, der stong-nil-lumen zur Hölle schicken würde. Ohne genauere Angaben mochte er tagelang suchen, und er bezweifelte, daß ihm mehr als eine Stunde blieb. Dennoch war dies eine zu gute Chance, sich im Herzender Finsternis umzusehen, um sie nicht zu nutzen. Zudem ließ ihn der Gedanke nicht los, daß Nottr und seine Gefährten in die Hände der Priester gefallen sein mochten.

				Trotz des zunehmenden Mondlichts, war es ein langwieriger Weg den Hügel hinab zum Plateau. Das letzte Stück des Weges hörten sie Kampflärm zwischen den Steinkreisen.

				»Das müssen unsere Männer sein, Maer«, keuchte Daelin.

				Sie sahen, wie aus der Mitte der Kreise wieder das fahle Leuchten der Magie aufglomm. Sie hörten, wie der Kampf lärm verstummte.

				Fluchend stieg O’Braenn auf seinen Rappen und preschte über die nächtliche Ebene. Daelin hielt an und starrte ihm nach. Es gab nichts, das er tun konnte. Aber dann zog er seine Klinge und hastete hinterher. Bei allen caerischen Göttern, es gab doch kein Entkommen mehr. Hier war das Ende, das sie herausgefordert hatten.

				Unangefochten erreichte er den äußeren Ring von Megalithen. Viele Gestalten sah er im fahlen Schimmer des Zentrums – alle in den schwarzen Mänteln der Priester. Und einen einzelnen Reiter zwischen ihnen. Er schwankte auf seinem Pferd, und sein Schwert hob und senkte sich wie in großer Mattigkeit.

				»Maer!« keuchte Daelin verzweifelt. Er hastete vorwärts.

				Zwei Gestalten warfen sich ihm in der Dunkelheit entgegen. Eine zerrte ihn zu Boden, die andere entwand ihm die Klinge. Bevor er sich losreißen konnte, zischte eine Stimme in lorvanischem Akzent:

				»Bleib liegen! Wir sind Freunde!«

				Daelin ließ sich erleichtert zurücksinken. »So ist Nottr hier?« flüsterte er. Im Mondlicht erkannte er Arels Gesicht über sich, und neben ihm das Calutts, des Schamanen.

				Sie zogen ihn auf die Beine.

				»Der Schamane sagt, wir müssen fort«, erklärte Arel.

				»Fort?« entfuhr es Daelin. »Nicht ohne Maer… und die Männer…!«

				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Niemand kann ihnen helfen.«

				»Ihr wollt sie den Teufeln überlassen?« entfuhr es Daelin.

				»Sieh uns an«, erwiderte der Schamane. »Welch eine Streitmacht, um das Herz der Finsternis zu stürmen!« Er deutete auf die Mitte der Kreise, wo Maer O’Braenn noch immer schwankend auf seinem tänzelnden Rappen saß. »Wir versuchten ihn aufzuhalten, aber er war blind vor Kampflust. Er hob sein Schwert gegen uns.« .

				»Unsere Männer…?« unterbrach ihn Daelin.

				»Wir kamen zu spät, um sie zu warnen. Ihr Widerstand währte nur einen Augenblick. Keiner war so stark wie O’Braenn. Auch wir sind es nicht. Wir’ wären längst in ihrem Bann. Wir müssen rasch fliehen, bevor ihre Magie wieder über das ganze Tal greift. Dann wären auch wir verloren.«

				Ja, das war es, was auch die Vernunft Daelin sagte. Es war kaum eine Stunde her, da hatte er selbst im Bann der Magie gestanden – hilflos wie ein Kind.

				»Wir kommen wieder, Maer«, sagte er leise, mit geballten Fäusten. »Wir kommen wieder… mit Dilvoog und den anderen…« Er verstummte, als er sah, wie O’Braenns Rappe mit seiner schwankenden Last mit den Hufen schlug und herumtänzelte. Es war nicht deutlich zu erkennen, was geschah. Aber Cyrs Augen funkelten, und dem Rappen gelang, was sein Reiter nicht mehr fertigbrachte und vielleicht auch gar nicht wollte: er löste sich aus der Schar der Priester und jagte zwischen den Megalithen hindurch in die schützende Dunkelheit der Nacht. Zum Greifen nah kamen Roß und Reiter an den drei Gefährten vorbei, doch O’Braenn hörte ihre unterdrückten Rufe nicht.

				Hinter ihm schwärmten die Priester aus, und mit ihnen wuchs die fahle magische Helligkeit.

				»Rasch jetzt«, drängte Calutt. »Oder wir sind verloren!«

				Sie hasteten durch die Dunkelheit. Die ersten Ausläufer der Kälte ließen ihre Rücken zu Eis werden.

				»Wir haben Pf erde«, keuchte Arel. »Wenn wir es bis dahin schaffen…«

				Die mondbeschienene Ebene erstreckte sich scheinbar endlos vor ihnen. Aber auch die Magie der Priester erstand nicht von einem Augenblick zum anderen. Yhrs Grimm hatte einen Augenblick lang die Welt erschüttert und alle Magie erlöschen lassen, in die Priester und Dämonen stong-nil-lumen während der Tage der Vorbereitung gehüllt hatten.

				Diese Kräfte erneut zu beschwören, konnte nicht in wenigen Stunden gelingen.

				Die Fliehenden erreichten die Hügel am Rand des Plateaus und ließen die Kälte und das Grauen hinter sich. Fast am Ende ihrer Kräfte erreichten sie die Pferde, und es war ein Wunder, ein Zeichen, daß die Götter in der Tat ihre Hand über ihre Streiter hielten.

				Als sie über die Hügelkuppe ritten, vollbrachten die Götter ein neues Wunder. Schnaubend kam ihnen Cyr entgegen, mit einer zusammengesunkenen Gestalt auf dem Rücken.

				Maer O’Braenn hielt noch seine Klinge in der Rechten. Sein Griff war wie der von den steifen Fingern eines Toten. O’Braenn war aber nicht tot, nur sein Geist war entrückt. Die Finsternis war tief in ihm.

				Calutt, der Schamane, untersuchte ihn mit kundigen Händen.

				»Er wird wieder frei sein«, sagte er. »Mit neuen Narben, aber frei.«

				Sie banden ihn fest auf sein Pferd. Dann setzten sie ihren Ritt fort. Erst in der Morgendämmerung gönnten sie sich Rast. Sie hatten stong-nil-lumen entlang der Hügel fast umritten. An O’Braenns Zustand hatte sich nichts verändert. Seine Augen waren leer, sein Gesicht ohne Ausdruck.

				Daelin hielt es für das beste, nach Norden zu reiten, um in Elvening oder in den Hochländern eine Streitmacht zusammenzurufen, mit der sie die Gefangenen befreien konnten, denn eine Hundertschaft der besten befand sich nun in den Händen der Priester, und wenn nicht rasch etwas geschah, mochte diese Hundertschaft in den Schmieden von Gianton enden.

				Calutt freilich lag noch mehr das Schicksal Nottrs und der Lorvaner auf dem Herzen. Er wollte feststellen, ob die Toten ihm etwas sagen konnten, sobald der Tag angebrochen war.

				Sie nützten die Dämmerung für einen kurzen, unruhigen Schlaf. Dann nahm Calutt zerriebenen Alppilz zu sich und sank in eine vollkommen entspannte Entrückung, die das Geheimnis seines Standes war.

				Sein träumendes Ich glitt über die Hügel, wie sie jenseits der Wirklichkeit lagen, dort, wo die Toten sie bewohnten.

				Er rief die Toten, wie er es als Schamane Horcans gelernt hatte.

				Doch niemand folgte seinem Ruf. Es gab keine Toten in der Umgebung stong-nil-lumens!

				Die hierherkamen aus freiem Willen, waren meist Priester, und ihrer harrte nicht der Tod. Die hierherkamen in Banden, auch ihr Schicksal war ein anderes als der Tod. Die Finsternis hatte gelernt, die Lebenskraft zu nutzen. Tod war Vergeudung!

				Da waren Echos von Rufen über die Abgründe der Zeit hinweg, aber diese Toten aus alter Zeit waren bereits zu weit jenseits, als daß sie Calutt noch etwas hätten berichten können.

				Keine Toten in unmittelbarer Nähe bedeutete, daß Nottr und die Gefährten lebten, und daß O’Braenns Männer lebten. Es bedeutete aber auch, daß Calutt nichts über das Schicksal der Gefährten erfuhr.

				Es blieben nur Vermutungen. Es deutete alles darauf hin, daß sie gefangen waren. In diesem Fall würden die Schmieden von Gianton ihr Ziel sein.

			

		

	
		
			
				2.

				Es war eine ungewöhnliche Schar, die über die alten Steine des Titanenpfads nach Norden ritt.

				Barbaren wie Nottr, Lella, Keir und Baragg waren kaum je so tief in das tainnianische Reich gelangt. Und Kriegsweiber wie die vier nicht minder barbarisch anzusehenden Amazonen Burra, Dorema, Verica und Jarana aus dem tiefsten Süden der Welt, in ihren fremdländischen Gewändern und Rüstzeug, mit ihren wahrhaft gewaltigen Körpern, hatten die alten heiligen Quader des Pfades nie beschritten.

				Eislander, wie Thonensen, der Sterndeuter, waren dagegen in den tainnianischen Herzogtümern häufigere Besucher gewesen.

				Das dunkelhaarige Mädchen Merryone war die einzige, die mit dem Land und den Menschen vertraut war. Sie war eine Caer, zwanzig Sommer alt, braunhaarig, mit hübschem Gesicht und Hochländerstolz in den dunklen Augen.

				Das seltsamste Geschöpf der Schar war Duzella. Von Geburt war sie eine Caer, Tochter des Ritters Dhagger und der Lady Arliana O’Maghant, aber durch dunkle Magie auch Tochter des Tauren Cescatro, dessen Grabstätte die Burg der Maghants war. Da sie vor dreißig Sommern, im Alter von vier Jahren, zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Taurond beschlossen hatte, nicht mehr zu wachsen, um in Frieden unter den Menschen leben zu können, war sie äußerlich ein riesenhaftes Kind, innerlich aber ein Geschöpf ohne Reife.

				Aber seit dem Untergang Maghants hatte sie wieder zu wachsen begonnen, zögernd erst, doch nach dem Verschwinden ihres Bruders in stong-nil-lumen mit aller Kraft. Lange war es keinem ihrer Begleiter aufgefallen, außer Merryone. Aber nun sahen es alle, denn sie maß nun fast neun Fuß, sie bewegte sich sicherer, und sie versuchte sich freizumachen von der Vormundschaft der Menschen. Mit ihrem Gehirn wuchs ihre Entschlossenheit, dem Titanenpfad, den ihr Volk gebaut hatte, bis an sein Ende zu folgen.

				Führten am Anfang Duzella und Thonensen die Schar, weil sie um das Geheimnis des unterirdischen Titanenpfads wußten, so übernahm, als sie schließlich bei Gianton wieder das Tageslicht erreichten, Merryone die Führung. Sie brauchten Pferde und Vorräte, und selbst wenn die Kunde von ihrer Flucht aus stong-nil-lumen noch nicht so weit gedrungen war, ja, selbst wenn sie auf dämonenfeindliche Caer stießen, würden diese der barbarischen Schar wenig Freundlichkeit entgegenbringen. Zuviel Blut hatte dieser Krieg im Süden und Osten bereits gekostet.

				So lag es an Merryone, für ihre Gefährten zu sorgen. Da aber Frauen und Mädchen in Caer nur selten das Sagen haben, wies Duzella sie an, sich als eine O’Maghant auszugeben, denn der Tochter eines Caer-Ritters verschloß niemand sein Ohr.

				In Stongh-Laern O'Thyrin, das einen Tagesritt westlich des Titanenpfads lag, konnte Merryone, mit Thonensen an ihrer Seite, Pferde und Vorräte beschaffen. Von da an ging es rascher vorwärts. Aus der sanften Merryone wurde eine selbstbewußte Anführerin.

				Die Amazonen akzeptierten sie, weil sie eine Frau war. Sie hielten anfangs nicht viel von ihr, war sie doch das Urbild eines männerabhängigen Nordweltweibchens. Aber sie stieg bald in ihrer Achtung. Sie akzeptierten auch Thonensen, denn ein Magier war mit anderen Maßstäben zu messen, war er nun Mann oder Weib. Das Taurenkind war etwas fast Göttliches für sie, das selbst in Burra demütige Verehrung weckte.

				Nottrs Führung hätten sie nur murrend akzeptiert, auch wenn Burra ihn als Gefährten Mythors ihre Männerverachtung kaum spüren ließ. Zudem beobachteten sie die Lorvaner mit Interesse, denn Lella war eine Kriegerin nach ihrem Geschmack, wenn auch viel zu dünn und zierlich – wenigstens von ihrer Warte aus. Daß Männer und Frauen Seite an Seite fochten, war interessant. Dabei wurde ihnen auch bewußt, daß auch sie an der Seite eines Mannes gekämpft hatten, doch Mythor war kein gewöhnlicher Mann.

				Was sie an den Barbaren aber wirklich faszinierte, war ihre Art zu kämpfen – die Viererschaft. Und sie brannten darauf, diese Kampfart auszuprobieren. Sie waren auf Streit aus und nur mühsam zu zügeln, aber sie sahen auch ein, daß sie zu wenig über Land und Leute wußten, und daß ihre Gruppe zu klein war, um sich blutig durch ganz Gorgan zu schlagen. Und nach und nach überwältigte auch die Erkenntnis ihren rebellischen Geist, daß zumindest dieser Teil Gorgans nicht von Männern beherrscht wurde, sondern von Priestern und grauenvollen Geschöpfen aus der Schattenwelt, die selbst die stärksten und die stolzesten Krieger zu ihren Sklaven machten. Und obwohl sie inzwischen mit vielen Auswirkungen der Finsternis vertraut waren, ließ die Düsternis, die die Herzen der Caer verschlang, wo immer sie ihnen begegneten, sie bald denselben Grimm fühlen, der Nottr und die Gefährten gegen den übermächtigen Feind in den Kampf trieb.

				In den meisten der Laern jenseits Giantons regierten die Priester mit ihren Schergen aus den Schmieden Giantons. Gianten schien es überall zu geben. Ihr wenig menschlicher Anblick erfüllte selbst Burra und ihre Amazonen mit Unbehagen.

				In diese Laern, in denen die Finsternis herrschte, begleitete Thonensen Merryone in den Priesterkleidern, die er seit der Flucht aus stong-nil-lumen bei sich trug. Er nannte sich Cyrwain und gab vor, von seiner Höchsten Würdigkeit, Donahin selbst, beauftragt zu sein. Das ließ im allgemeinen die neugierigen Frager verstummen. Da war zwar noch mancher, der sich fragte, weshalb seine Höchste Würdigkeit einen Rotmaskierten in seine Dienste nahm, der doch recht niederen Ranges unter den Priestern war, aber aus der linken Augenöffnung der Maske blickte ein pupillenloses, schwarzes Auge, das nur das Mal eines Dämons sein konnte. Und die Gezeichneten, das wußten sie alle, waren die Auserwählten der Mächtigen.

				So gab man ihnen, was sie verlangten: Pferde und Vorräte.

				Auf dem Titanenpfad selbst und in der näheren Umgebung fanden sie keinerlei Zeichen des Dämonenkults – keine Statuen, keine Priester, keine Gianten. Der steinerne Weg war ein breiter, heller Pfad durch die Finsternis.

				Einmal stießen sie auch auf Spuren, die auf Maer O’Braenn deuteten. In einem Laern erfuhren sie von einem geheimnisvollen Anführer, der sich der Wolf von Caer nannte und zum Kampf gegen die Finsternis aufrief. Sie gaben sich als Freunde dieses Wolfs von Caer aus, ohne seinen Namen zu nennen. Nottr war recht sicher, daß es sich um Maer O’Braenn handelte, als er vernahm, daß Barbaren an seiner Seite geritten waren. Das konnte nur Urgat und seine Viererschaft gewesen sein.

				Im späteren Verlauf des Rittes mieden sie menschliche Ansiedlungen. Da nicht viele freie Geister in diesen Tagen mehr offen durch Caer ritten oder durch andere einst tainnianische Provinzen, und da die Priester den Titanenpfad mieden, war genug Wild in der Umgebung des Pfades, daß die Wanderer sich selbst versorgen konnten.

				Es gab keine Verfolger, was bedeuten mochte, daß die Caer-Priester sie nicht hier vermuteten oder daß sie vom unterirdischen Teil des Titanenpfads zwischen stong-nil-lumen und Gianton keine Kenntnis hatten.

				Das war gewiß ungewöhnlich, doch möglich. Wie den Keilstein und diesen geheimen Fluchtweg der Tauren mochten stong-nil-lumen und ihre anderen Bauwerke noch viele Geheimnisse bergen, von denen weder die Dämonen noch die Menschen wußten.

				Dennoch war nun Eile geboten. Parthan würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine wichtigen Gefangenen wieder in die Hände zu bekommen. Früher oder später würden die Priester auch den verborgenen Teil des Titanenpfads entdecken. Sicherheit lag vielleicht tief in den Hochländern, an O’Braenns Seite. Sicherheit lag vielleicht auch jenseits der Elvenbrücke, wie Duzella immer wieder behauptete.

				Aber Nottr erfüllte Duzellas Anwesenheit auch mit Besorgnis. Cescatros Visionen waren sehr deutlich in seiner Erinnerung. Duzella war mit Hilfe Schwarzer Magie gezeugt worden.

				Das machte sie zu einem unberechenbaren Geschöpf.

				Nun war die Elvenbrücke vor ihnen.

				Sie hob sich in der Abenddämmerung als rötlich-grauer Streifen in ihr Blickfeld.

				Selbst aus dieser Entfernung - Nottr schätzte sie auf einen halben Tagesritt – wirkte sie gewaltig. Und wenn auch die Visionen des letzten Tauren, Cescatros, keinen Zweifel daran ließen, daß die Elven diesen Wall erbaut hatten, so war die Ähnlichkeit der Bauart mit den gewaltigen steinernen Schöpfungen der Tauren nur um so rätselhafter. Viele der Caer-Legenden besagten zudem, daß die Tauren den Wall zwischen Caermallon und Thormain erbaut hatten.

				Wenn Cescatros Visionen die Wahrheit gewesen waren, so kannten diese Wahrheit nun nur Thonensen und Nottr.

				Die Wahrheit, daß die Elven den Wall erbaut hatten, um die Tauren daran zu hindern, ihrem Titanenpfad bis ans Ende zu folgen und in ihre Heimat zurückzukehren.

				Die Elven und die Tauren waren alte Feinde.

				Beide waren vor vielen hundert Jahren vom Antlitz Gorgans verschwunden.

				Doch wenn Schwarze Magie Tauren wie Taurond und Duzella erstehen lassen konnte, weshalb nicht auch Elven?

				Ein wenig erinnerte Nottr dieser Wall an die Berge am Rand der Welt, denn auch sie waren ein Wall. Die Götter mochten sie errichtet haben.

				Er dachte an Oannons Tempel und drängte die Gedanken an Olinga und Ahark beiseite, die auf ihn einstürmen wollten.

				Er fragte sich düster, welche alten Schrecken sie an dieser sagenumwobenen Mauer des Norden wecken mochten.

				Selbst Burra war beeindruckt.

				»Eine ganze Armee könnte vergeblich stürmen. Was erwartet uns dort, Freund oder Feind?«

				»Wir haben nicht viele Freunde«, erwiderte Nottr. »Allerlei Raubgesindel mag hier Unterschlupf gefunden haben. Wir werden in sicherem Abstand unser Lager aufschlagen und den Morgen abwarten.«

				*

				»Ich werde hier einen Weg über den Elvenwall suchen«, sagte Duzella bestimmt. »Wirst du mich begleiten, Merryone?«

				»Überall hin, meine Herrin«, erwiderte Merryone ebenso bestimmt.

				»Es wird kein leichter Weg, und ich weiß nicht, was am Ende liegt.«

				»Gilt das nicht für alle?« entgegnete Merryone.

				Duzella nickte langsam. »Du hast recht, meine Lehrerin. Es ist das Los jeder Kreatur. Und ihr?« wandte sie sich an die Gefährten. »Werdet ihr mich begleiten?«

				»Nein«, sagte Thonensen. »Unser Ziel liegt nicht jenseits der Mauer…«

				»Bei uns«, wandte Burra barsch ein, »hätte ein Mann niemals gewagt, den Wunsch eines Mädchens abzuschlagen…«

				»Ist die Welt besser bei euch im Süden?« fragte Duzella interessiert.

				»Sie ist kein solches… Chaos!«

				»Wenn die Finsternis hier erst gesiegt hat«, brummte Nottr, »wird sie das gleiche Chaos über die Südwelt bringen. Für sie macht es keinen Unterschied, ob Männer oder Frauen die Klingen führen.«

				»Meinst du?« konterte Burra aggressiv.

				»Wir haben Erfahrung«, sagte Lella. »Bei uns in den Wildländern kämpfen auch die Frauen.«

				»Dämonen kümmert das Geschehen wenig«, stimmte Thonensen zu, »wenn sie es nicht für ihre Zwecke nutzen.«

				»Verzeiht, Kriegerin«, sagte Merryone ein wenig unsicher, »wir alle müssen jemandem gehorchen, nämlich der Vernunft…«

				»Ja, ich weiß, daß Vernunft in dir ist, Mädchen. Was sagt dir deine Vernunft?«

				»Daß Duzella dem Pfad folgen muß, weil es der einzige Weg ist, mit dem sie vertraut ist. Und ich werde mit ihr gehen, weil mein Herz seit vielen Jahren zu ihr gehört. Das ist meine Vernunft. Aber Master Nottrs und Master Thonensens Vernunft ist, daß sie nach Elvening gehen, weil sie dort starke Freunde und Verbündete zu finden hoffen. Ihr habt geschwiegen den langen weiten Weg. Ich weiß nicht, welche Eure Vernunft ist. Aber morgen früh werdet Ihr Euch entscheiden müssen…«

				»Wir haben nicht viel Kenntnis von dieser Welt…«

				»So werdet Ihr starke und kundige Freunde brauchen, und ich rate Euch den Weg nach Elvening an Master Nottrs und Master Thonensens Seite.«

				Eine Weile berieten die vier Amazonen. Schließlich sagte Burra: »Wir würden es vorziehen, Duzella und dich zu begleiten, und bieten euch Waffenhilfe als Gegenleistung.«

				Merryone sah sie verwundert an. »Weshalb wollt ihr uns begleiten? Weil wir Frauen sind? Welches Ziel hättet ihr jenseits dieser Mauer?«

				»Wie sollten wir ein Ziel kennen in diesem Chaos?« erwiderte Burra abfällig. »Nein, unser Interesse gilt der Taurin. Ihr Bruder lief durch das Tor, durch das wir kamen. Vielleicht täusche ich mich. Vielleicht ist er tot oder verschollen auf einer der vielen Welten, deren Tore Yhr beherrscht. Aber er könnte auch an Mythors Seite sein. Stong-nil-lumen ist nun verschlossen, und eure Teufelspriester werden das Tor wohl nicht so rasch wieder öffnen, da ihr Plan mißlungen ist. Die Tauren sind keine Menschen. Sie haben ihre eigene Magie, da sie nicht von dieser Welt sind, wie der Magier sagt. Wenn sich erneut Tore öffnen in Gorgan, dann mag es in ihrer Nähe sein.«

				»Ich bezweifle es«, brummte Nottr. »Es waren die Dunkelmächte, die in stong-nil-lumen das Tor öffneten. Es war der Plan der Priester. Yhr selbst hat nach eurer fliegenden Stadt gegriffen. Ich bezweifle nach allem, was du mir über Carlumen berichtet hast, daß die Taurenkinder oder Mythor solche Macht zur Verfügung haben, ein ähnliches Ereignis herbeizuführen. Aber es könnte sein, daß Yhr es erneut versucht… mit mir als Köder. Wenn du an Mythors Seite kämpftest, dann ist dein Platz nun an meiner, Kriegerin.«

				Sie musterte ihn lange mit düsterer Miene und grinste schließlich, als sie bemerkte, wie Lella an Nottrs Seite rückte und die Hand am Griff ihrer Klinge hielt.

				»Das ist deine Vernunft, Lorvaner«, erwiderte sie ruhig. »Typisch männlich. In stong-nil-lumen hätte dich diese Arroganz den Kopf gekostet. Aber ich habe akzeptiert, daß dies nicht meine Welt ist, Barbar. Mag sie tiefer in das Chaos sinken. Wir werden unsere Vernunft befragen, und wenn sie zu deinen Gunsten spricht, werden wir euch mit unseren Klingen Geleit nach Elvening geben. Aber merke dir, Barbar, Burra von Anakrom reitet an keines Mannes Seite und unter keines Mannes Banner.«

				*

				Bei Sonnenaufgang brachen sie ihr Lager ab und folgte dem Titanenpfad das letzte Stück bis hin zur gewaltigen Mauer der Elven. In unmittelbarer Nähe konnte man die Spuren des Alters erkennen. Ein breiter Riß, der selbst einem Reiter Einlaß gewähren konnte, hatte die mächtigen Quader auseinandergedrückt. Wenigstens dreißig Schritte ragten die Quader auf – unerklimmbar ohne Leiter, ohne Belagerungsturm.

				Ein erwachsener Taure mochte den obersten Rand mit einem Sprung erreicht haben – und die Götter mochten wissen, was ihn oben erwartete, denn die Breite des Walles war gewaltig.

				Duzella fühlte sich klein und unbedeutend am Fuß der Mauer. Sie spürte eine unbestimmte Gefahr, die ihren Körper erzittern ließ. Merryone beobachtete sie besorgt. Sie hatte nicht erwartet, daß das Taurenmädchen so hilflos vor dem Wall stehen würde.

				Nottrs Gruppe verhielt abwartend, um ihr eine Chance zu geben, sich doch noch auf den Weg nach Elvening anzuschließen. Die Amazonen waren abgestiegen. Sie untersuchten den Riß, und Jarana kletterte in die dunkle Öffnung.

				Eine Weile warteten alle, während die Sonne höherstieg.

				Schließlich erschien Jarana wieder. Sie hatte innerhalb des dunklen Spaltes mehr als ein Drittel der Höhe bewältigt.

				»Der Spalt endet nach gut zwei Dutzend Schritten«, rief sie. »Unten gibt es kein Durchkommen. Aber vielleicht oben!« Sie wartete. .

				Thonensen ging zu Duzella.

				»Komm mit uns. In Elvening gibt es vielleicht einen leichteren Weg über den Wall. Sieh deine Füße und deine Hände an, Duzella. Sie wachsen, aber sie sind noch nicht stark genug, hier zu klettern. Sieh hin, Jarana hat das schwerste Stück noch vor sich. Ich bezweifle, daß sie es schafft…«

				»Jarana schafft es!« erklärte Burra mit wütender Bestimmtheit.

				Thonensen zuckte stumm die Schultern.

				Aber auch Burra sah ein, daß dieser Weg für das Taurenmädchen nicht gangbar war.

				Duzellas in den letzten Tagen schmal gewordenes Gesicht nahm einen trotzigen, wütenden Ausdruck an. Sie lief zur Mauer, so schnell ihre Kleinkinderbeine sie trugen. Merryone stieg von ihrem Pferd und hastete hinterher.

				Duzella schlug mit ihren Fäusten gegen den Stein. Plötzlich aber ließ sie ab und hob lauschend den Kopf. Merryone erreichte sie und wollte einen Arm um sie legen, doch die Taurin schüttelte sie ungeduldig ab. Im Gegensatz zu ihren Gefährten schien sie tatsächlich etwas zu hören – vielleicht auch zu spüren.

				Mit einem Ausdruck von Furcht begann sie zurückzuweichen. Dabei zog sie Merryone mit sich.

				»Was hörst du?« rief Thonensen eindringlich.

				»Ich weiß es nicht«, keuchte Duzella atemlos und fügte mit einem wimmernden Laut hinzu: »Etwas kommt…!«

				Die Gefährten starrten sie verständnislos an.

				»Was kommt, Duzella?« drang Thonensen in sie.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie zitternd. »Etwas Böses…«

				»Woher kommt es?«

				»Von jenseits der Mauer.«

				»Von jenseits?« entfuhr es Nottr ungläubig.

				»Wir müssen fliehen«, drängte das Taurenmädchen mit furchtbebender Stimme.

				»Fliehen?« rief Burra. »Ich sehne mich nach einem guten Kampf. Was immer kommt, wir werden es gebührend empfangen!«

				Ihre Gefährtinnen nickten lebhaft und behielten den Spalt im Auge.

				Jarana rief nach einem Augenblick: »Ich höre es auch!«

				»Ja«, stimmte Nottr zu. Seine scharfen Wildländersinne nahmen es deutlich wahr.

				Es war kein Laut, es war ein Beben im Boden – ein vages Zittern von einem fernen schweren Tritt. Ein Stampfen wie von Mammutbeinen.

				Es kam rasch näher. Die Amazonen wichen von der Mauer zurück, nur Jarana verhielt reglos in ihrer luftigen Höhe.

				Dann erbebte die Mauer selbst. Ein gewaltiges Brüllen schallte durch die Stille des Morgens. Es kam aus dem Osten, wo die Elvenbrücke hügelaufwärts strebte. Ein mächtiger Schatten schob sich dort über die Mauer. Er war nicht genau zu erkennen, da das gleißende Sonnenlicht in den Augen schmerzte.

				Das Brüllen kam erneut, es vermischte sich mit dem Bersten von Stein. Schwere Tritte erschütterten den Boden in rascher Folge. Ein schwarzer Leib, fast so hoch wie der Wall, kam auf die Gefährten zu.

				Duzella schrie auf. Sie wollte rennen, stolperte und fiel der Länge nach hin.

				Merryone beugte sich schützend über sie, obwohl sie selbst starr vor Entsetzen war.

				»Grimh und Aiser!« entfuhr es Thonensen mit heiserer Stimme.

				Mit ungeheurer Geschwindigkeit kam der Koloß heran. Wasser sprühte von seinem dunklen, ledrigen Leib, der dem eines Mammuts ohne Haar und der einer Echse ohne Schuppen glich. Der knöcherne Rücken ragte bis zur halben Höhe des Walles auf, doch ein mächtiger Hals strebte bis zur schwindelnden Höhe der Mauer. Ein kleiner Kopf pendelte an der Spitze wie der einer Schlange.

				Große Steine flogen zur Seite, wo die Füße des Ungetüms auf den Boden kamen.

				Es brüllte erneut, und der Schrei hallte von der Mauer wider.

				Die Gefährten liefen auseinander, als der Koloß zwischen sie fuhr und verharrte.

				Der Schädel kam herab. Gewaltige Zähne, jeder von der Größe der längsten Schwerter, die Menschenfäuste schwingen konnten, klickten, und dunkle Augen mit goldenen Pupillen beäugten die Winzlinge ringsum.

				Der Blick fiel auf Duzella und Merryone, und der Schädel drehte sich in ihre Richtung. Er schoß vorwärts.

				Nottr warf sich mit einem grimmigen Schrei dazwischen. Seine Viererschaft folgte mit Todesverachtung. Er hob Seelenwind mit beiden Händen und stieß die Klinge mit aller Kraft in den glatten Hals. Er fühlte, wie die Klinge eindrang, doch die Bestie spürte sie gar nicht.

				Nottr hatte Mühe, das Schwert in den Fäusten zu behalten, denn Kopf und Hals schnellten tief über den Boden. Nottr wurde auf die Erde geschmettert und lag einen Augenblick halb betäubt. Lella zerrte ihn zur Seite, während Keir und Baragg ihr Glück versuchten.

				Auch die Amazonen waren nicht untätig geblieben. Dorema und Verica warfen sich gegen den tiefhängenden Leib und bohrten ihre Schwerter bis zum Heft in die Haut. Es roch nach Seetang und Schlamm. Große Tropfen dunklen Blutes bedeckten die Schwertwunden, als wären sie nicht mehr als Dornenstiche. Doch das Untier schien sie zu spüren, denn es brüllte erneut und stampfte und wühlte den Boden auf. Die beiden Kriegerinnen konnten sich an die Mauer in Sicherheit bringen.

				Burra nutzte den Augenblick und schnellte auf Duzella zu. Sie riß sie mit’ einem Ruck hoch, obwohl die Taurin größer als sie war und auch schwerer, und trieb ihr Pferd auf die Mauer zu. Thonensen zog Merryone zu sich aufs Pferd und ritt hinter ihr her. Wie Burra hatte er erkannt, daß der Riß im Wall der einzige Ort war, der ihnen Schutz bot.

				Die Pferde waren kaum zu bändigen. Panik war in ihren Augen und in ihren Bewegungen.

				Jaranas Brauner hatte beim ersten Auftauchen des Ungeheuers das Weite gesucht. Auch Duzellas und Merryones Reittiere waren verschwunden.

				Die Lorvaner, die fast ihr ganzes Leben auf dem Rücken von Pferden verbrachten, waren nicht so leichtfertig. In einer Viererschaft war immer einer, der die Zügel hielt, wenn andere abstiegen, und Nottr hatte, als das Ungeheuer ihn vom Pferd riß, instinktiv nach den Zügeln gegriffen.

				Der Kopf des riesigen Geschöpfes fuhr erneut herab. Ein Geruch von Fäulnis drang aus seinem Rachen, und ein Grollen kam aus seiner Kehle, das wie Donner klang.

				Es entdeckte Burra und Thonensen, die in gestrecktem Galopp auf den Spalt zuhielten und ihn fast erreicht hatten. Sein Kopf schoß vor, und die zahnbewehrte Schnauze rammte Burras Hengst und schleuderte ihn zu Boden.

				Thonensen konnte ausweichen, indem er sein Pferd halsbrecherisch herumwarf. Dabei entglitt Merryone seinem Griff und fiel nicht weit von der Stelle, wo Burra und Duzella halb begraben unter ihrem toten Pferd lagen.

				Triumphierend, brüllte das Ungeheuer erneut. Sein Rachen senkte sich hinab auf seine hilflosen Opfer. Da löste sich Jarana mit einem wilden Schrei aus ihrem Versteck hoch oben in der Mauer. Mit einem selbstmörderischen Sprung landete sie auf dem mächtigen Schädel und stieß ihre beiden Klingen tief in die goldenen Pupillen. Dann ließ sie sich fallen, schlug auf und rollte sich hastig zur Seite.

				Der Schädel schnellte hoch. Der Schrei des Tieres war schrill vor Pein. Es war nur noch mit sich und seinen Schmerzen beschäftigt.

				Jarana humpelte zu Burra. Auch die anderen eilten herbei, um die Amazone und das Taurenmädchen aus ihrer Lage zu befreien. Es blieb keine Zeit, nach Verletzungen zu sehen, denn das Ungeheuer begann zu toben. Sein Schwanz peitschte über die Erde und schleuderte Geröll in die Luft, das selbst den Ansturm einer Armee zum Halten gebracht hätte.

				So zerrten sie Burra, Duzella und Merryone auf die Pferde und verließen den Titanenpfad. Sie flohen an der Mauer entlang nach Westen, wo Elvening liegen mußte.

				Ein Blick zurück zeigte ihnen, daß die Wut des Tieres sich steigerte, je mehr Schmerz und Dunkelheit in seinen großen Augen wuchsen.

				Aber dahinter, jenseits des Titanenpfads, hatte ein neuer Koloß den Wall erklommen und machte sich daran, herabzugleiten.

				Die Fliehenden trieben ihre Pferde an, aber mit der doppelten Last war das Vorwärtskommen schwierig. Auch war das Gelände hügelig und verwachsen. Doch zumindest bot es ihnen Deckung.

				Bis in den späten Nachmittag hetzten sie dahin, dann endlich verklangen die berstenden, stampfenden Schritte weit hinter ihnen. Von einer Anhöhe aus sahen sie schließlich, daß das Ungeheuer die Verfolgung aufgegeben hatte. Aber sie sahen auch, daß es nicht nur eines gewesen war, sondern ein halbes Dutzend. Sie machten sich daran, mit ihren gewaltigen Körpern zurück über den Wall zu klettern.

				»Die Drachen«, sagte Duzella. »Ich habe manchmal von ihnen geträumt.« Sie zitterte.

				»Wir werden einen anderen Weg über die Elvenbrücke finden«, sagte Thonensen zuversichtlich.

				»Aber sie werden drüben auf mich lauern«, flüsterte Duzella und schüttelte sich.

				»Es sind nur Tiere, Kind«, sagte Burra, die hinter ihr auf dem Pferd saß. »Man kann sie töten.« Sie trieb das Pferd vorwärts. »Wir werden sehen, ob Nottr in Elvening findet, was er sich erhofft. Dann mag es noch immer geschehen, daß wir dich begleiten. Laß den Mut nicht sinken. Mir jedenfalls…« Und dabei rieb sie ihr schmerzendes Bein, mit dem sie unter dem toten Pferd eingeklemmt gewesen war. »Mir jedenfalls beginnt die Sache langsam zu schmecken. Ich dachte schon, wir würden unsere Klingen nur noch in die Hand nehmen, um sie vom Rost zu säubern!«

				Von diesem Hügel aus vermochten sie auch einen Blick auf die Oberseite des Walles zu werfen. Das kurze Stück, das sie überblicken konnten, glich dem gewaltigen Wehrgang einer Burg, mit mächtigen Zinnen. Seine Breite war ungeheuerlich – drei- oder vierfach die Höhe des Walles war eine gute Schätzung. Die riesigen Quader, die zwar nicht die Größe jener des Titanenpfads besaßen, waren einst fugenlos zusammengesetzt gewesen. Aber die tainnianischen Winter sind gute Zerstörer. Der Wind hatte in vielen Stürmen Staub nach oben getragen und Samen, so daß Gras und Bäume entlang der schützenden Zinnen wuchsen.

				Sonst war nichts Lebendes zu erkennen.

				In der Ferne, jenseits des Titanenpfads, vermeinten sie die schimmernde Fläche eines Sees zu erkennen.

				»Der Goldene See«, murmelte Duzella. »Er bedeutet Gefahr…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Warum weiß ich von so vielen Dingen, die ich noch nie gesehen habe… und weiß doch so wenig über sie…?«

				»Eines Tages wirst du alles wissen. Wenn du erwachsen bist«, erwiderte Thonensen beschwichtigend.

				»Weißt du nichts über die Gefahr, die dort droht?« drang Nottr in sie.

				Sie versuchte Erinnerungen wach zurufen, aber in ihrem jungen Verstand gab es noch keine Tiefen und keine verborgenen Winkel, in die sie nach Erinnerungen hinabgreifen konnte.

				Sie schüttelte hoffnungslos den Kopf.

				»Könnte sein, daß diese Ungeheuer aus dem Goldenen See gekrochen kommen«, stellte Burra fest. »Es war naß, erinnert ihr euch?«

				Bis zur Abenddämmerung ritten sie weiter an der Mauer entlang, soweit das möglich war. Überall sahen sie die Spuren der Zeit. Wo der Regen die Fugen ausgewaschen hatte, wuchs Gras und Buschwerk und bot eine Heimstatt für Raubvögel.

				Sie stießen auf keine Spuren von Menschen. Die Jagd war leicht. Sie lagerten nahe der Mauer. Lorvaner und Amazonen wechselten einander mit zwei Wachtposten ab.

				Sie waren mit unbedeutenden Wunden davongekommen, selbst Jarana, deren todesverachtender Sprung auf den Schädel des Ungeheuers in aller Munde war.

				*

				Duzella erwachte mit einem erstickten Laut. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit.

				Merryone beugte sich schlaftrunken über sie.

				»Was ist, Herrin?«

				»Sie kommen wieder…«

				»Die Ungeheuer?«

				»Nein.«

				»Wer dann?«

				»Feinde…«

				»Du hast nur schlecht geträumt, Duzella…«

				»Nein! Kein Traum! Es ist ganz nah…«

				»Ich kann nichts sehen, Herrin«, unterbrach sie Merryone beschwichtigend.

				»Ich auch nicht, Merryone«, sagte Duzella heftig. »Aber ich spüre eine Gefahr.«

				Alle waren wach und lauschten in die Dunkelheit. Nach einem Augenblick kamen Burra und Dorema fast lautlos von ihrer Wache zurück.

				»Der Wald ist voll von Geräuschen. Es wird Kampf geben!« Burras Stimme klang fast aufgeregt vor Erwartung.

				Nottr konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Auch die Lorvaner schätzten einen guten Kampf zu jeder Tages- und Nachtzeit. Dafür nannten die anderen Völker sie auch Barbaren und wilde Teufel. Aber diese Weiber waren noch ein gutes Stück wilder.

				Gleich darauf stampften die Pferde unruhig und schnaubten.

				»Die Priester?« flüsterte Nottr dem Magier zu.

				»Wenn sie es sind, dann ohne ihre Magie«, erwiderte Thonensen. »Ich würde es spüren, wenn Finsternis um uns wäre.«

				Im nächsten Augenblick bewegten sich die Zweige ringsum. Funken stoben an einer Stelle. Eine Flamme züngelte.

				Eine Fackel zuckte hoch. Ihr Licht fiel auf eine menschliche Gestalt, die weitgehend in Felle gekleidet war. Ein Kettenwams und ein spitzer eiserner Helm waren die Ausnahmen. Das Gesicht war schmal und knöchern. Es erinnerte ein wenig an Thonensens Eisländergesicht, mehr noch aber an das eines Tauren, wie Cescatros Vision es ihnen gezeigt hatte.

				Undeutlich waren hinter der Gestalt weitere zu erkennen. Sie hielten Keulen oder ähnliche Waffen in ihren Händen. Die Gestalt mit der Fackel trug ein langes, gekrümmtes Schwert in der Rechten.

				Die Gestalt sprach, und auch der Stimme war nicht zu entnehmen, ob sie männlich oder weiblich war.

				»Laßt die Waffen stecken! Wir haben keinen Streit mit euch! Gebt uns den Tauren, und ihr könnt in Frieden ziehen!«

				»Den Tauren?« wiederholte Burra. Sie hatte Schwierigkeiten, das seltsam anders klingende Gorganisch zu verstehen.

				»Sie wollen mich«, sagte Duzella zitternd.

				Burra lachte. »Holt sie euch!«

				Die Gestalt erwiderte ihren herausfordernden Blick unsicher.

				Bevor eine allzu rasche Entscheidung fallen konnte, sagte Thonensen:

				»Sagt uns, wer ihr seid und weshalb ihr den Tauren von uns fordert!«

				»Ich bin…«, begann die Gestalt, brach ab und stand grübelnd, während die anderen stumm warteten. Duzellas Schar beobachtete ihn verwundert.

				»Ich war… einst… Ariwhan… ein Krieger?«

				Die Gestalt starrte verloren in die Runde.

				»Bei allen Göttern der Nordwelt«, entfuhr es Burra. »Von uns vermag dir keiner zu sagen, wer oder was du bist, Mann, wenn du es selbst nicht weißt. Vielleicht können es dir deine Gefährten sagen!« Der Rat kam mit deutlichem Hohn.

				Aber der Hohn verfehlte sein Ziel, denn der Krieger war in einem Entsetzen ganz anderer Art gefangen.

				»Ariwhan«, wiederholte er. »Herr über…« Erneut brach er hilflos ab. Dann hob er Schwert und Fackel mit beiden Fäusten hoch. »O, Zarathon! Welches Spiel ist das? Ist das deine Unsterblichkeit, die du uns geben wolltest, dafür, daß wir dir dienen? Was ist das für eine Unsterblichkeit, wenn die Zeit uns den Verstand raubt?«

				»He, Alter!« rief Burra. »Solange du dich wenigstens noch daran erinnerst: wer ist dieser Zarathon, dem du da dienst?«

				»Zarathon?« Der Krieger ließ die Hände sinken. Grimm und Schmerz waren in seinen dunklen Zügen. »Er ist der Herr der Elvenbrücke. Ihm gehorcht alles, was hier lebt.«

				»Wir nicht!« rief Burra.

				Ariwhan schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, ihr tätet es. Wir sind hier, um den Tauren mit uns zu nehmen. Andernfalls werden wir euch töten!«

				Burra winkte mit ihrer Klinge. »Darüber ist noch nicht entschieden, Alter!«

				»Wir sind viele… hundertfach eure Zahl.«

				»Ein Kampf nach meinem Geschmack!« rief Burra aggressiv.

				»So sei es denn«, erwiderte er und winkte.

				Ringsum schoben sich Gestalten durch die Büsche. Weitere Fackeln flammten auf.

				Ein dichter Ring von Kriegern schloß sich um die Gefährten. Sie drängten sich zusammen, um Duzella zu schützen.

				Nun, im Schein der Fackeln, war zu erkennen, daß Ariwhans Schar aus Kriegern der verschiedensten Stämme bestand. Nicht alle hatten das schmale, taurenähnliche Gesicht. Da waren auch Caer, und andere, wie selbst Thonensen sie noch nie zuvor in diesem Teil der Welt gesehen hatte, und er war ein weitgereister Mann.

				Alle trugen außer zerschlissenen Fellen und Kleidungsresten von Leinen und Wolle auch Rüstzeug aus Leder und verrostetem Eisen. Nur wenige hatten Helme wie ihr Anführer. Alle, deren Schädel sie sehen konnten, hatten eisgraues Haar. Ihre Augen hatten einen trüben Schimmer, und ihre Haut war schmutziggrau.

				»Sie machen keinen sehr lebendigen Eindruck«, murmelte Nottr. »Bist du noch immer sicher, daß keine Teufelsmagie dahintersteckt, Magier?«

				»Keine Dämonenmagie«, erwiderte Thonensen.

				»Dieser Zarathon… könnte er nicht ein Priester sein? Oder ein Dämon? Sie haben ihre Tempel überall.«

				»Ich weiß nicht mehr als du.«

				»Dann werden wir es herausfinden«, knurrte Nottr.

				Der Anführer kam als erster heran.

				»Laß ihn mir, Kriegerin!« rief Nottr. »Ich möchte ihn mir genauer ansehen…!«

				»Deine Klinge wird nicht mehr als die meine finden!« rief Burra.

				Sie schnellte vorwärts, erreichte Ariwhan mit zwei gewaltigen Sätzen, durchhieb mit ihrer linken Klinge das dünne Schwert ohne Mühe und führte fast gleichzeitig einen Hieb mit ihrer rechten Klinge gegen den Helm des Anführers. Der Helm zersprang in einem Regen aus Rost und Eisensplitter.

				Ariwhan sank lautlos auf die Erde. Die Fackel entfiel seiner kraftlosen Hand. Die Flammen griffen hungrig nach den alten Fellen, und hungriger noch nach der trockenen Haut und den dürren Knochen.

				Burra war nach ihren beiden Schwerthieben zurückgesprungen und beobachtete nun mit weiten Augen den Toten.

				Auch die anderen, auf beiden Seiten, ließen kein Auge von Ariwhan. Es gab keinen, der nicht schaudernd gewahr wurde, daß kein Tropfen Blut floß. Das Blut war längst vertrocknet, das Fleisch längst verdorrt, das Leben längst entschwunden – vor hundert Jahren oder tausend.

				Einer der Krieger trat einen Schritt vor. Er ließ die Axt fallen, die er trug. Er beugte sich über den Toten und starrte ihn lange an.

				Die Flammen züngelten an ihm hoch.

				Er richtete sich auf. Sein Kopf brannte wie eine Fackel. Als er schließlich schrie, war es kein Schrei der Pein, sondern einer der Wut und der Enttäuschung.

				»Wir sind tot!« schrie er. »Tot! So hält Zarathon sein Versprechen…!«

				Stumm sahen die Krieger zu, wie er verbrannte. Nichts blieb, nur verkohlte Stücke von Leder und heißes Eisen von seinem Rüstzeug.

				»Was nun?« rief Burra. »Wollt ihr immer noch den Tauren?«

				Die Krieger gaben keine Antwort. Aber ihre dichten Reihen lichteten sich, als hätten sie plötzlich Furcht vor ihren Körpern; Furcht und Ekel.

				Thonensen drängte sich aus dem Kreis der Gefährten und ging furchtlos auf die Krieger zu. Sie wichen vor ihm zurück, um so mehr, als Nottr und Lella mit halb erhobenen Klingen hinter ihm standen.

				»Ist Zarathon ein Magier?« fragte er.

				Er griff nach einem der Männer, erwischte ihn am Arm. Die ruckartige Bewegung, mit der der Mann sich befreien wollte, riß den Arm von der Schulter.

				»Grimh und Aiser!« entfuhr es Thonensen. Hastig ließ er ihn fallen.

				Der Krieger taumelte, stierte auf seinen Arm, wollte schreien, und erkannte wohl, daß er keinen Schmerz empfand. Da kam die Panik erst recht über ihn. Er warf sich zur Erde und heulte wie ein wildes Tier.

				Die anderen begannen in die Büsche zurückzuweichen. Die Fackeln entfielen ihren Händen. Die Lorvaner hoben sie hastig auf und traten kleine Brände aus, wo das Feuer gierig nach dem dürren Buschwerk griff. Sie kannten die Wut von Steppenbränden und fürchteten sie.

				»Wartet!« rief Thonensen bittend. »Laßt uns nicht im ungewissen! Sagt uns, was ihr wißt! Wer ist dieser Zarathon? Ein Magier…?«

				Aber da war niemand mehr, der ihm antworten konnte. Wie ein Spuk waren sie in den nächtlichen Büschen verschwunden.

				»Männer!« sagte Burra abfällig.

				»Tote«, gab Nottr zu bedenken.

				»Tote Männer!«

				»Wir sollten aufbrechen«, riet Thonensen. Der Ausdruck seines Gesichts verriet Besorgnis.

				»Angst?« fragte Burra.

				»Die Tollkühnen verkennen leicht die Vorsicht und halten sie für Angst«, erwiderte der Magier tadelnd, was ihm von Burra ein Lächeln eintrug.

				»Was schlägst du vor, weiser alter Mann«, sagte sie.

				»Daß wir die unmittelbare Nähe des Walles meiden. Die Elven haben ihn gebaut. Sie besaßen magische Kräfte, wenn die Legenden wahr sind…«

				»Du denkst, daß diese Toten… daß das Elvenmagie war?« fragte Nottr. »Ist es Schwarze Magie?«

				Thonensen zuckte die Schultern. »Cescatro ließ uns wissen, daß die Elvenbrücke als Bollwerk gegen die Tauren entstand. Könnte es nicht sein, daß Duzellas Anwesenheit hier alte Kräfte weckt?«

				Das machte alle sehr nachdenklich, selbst Burra und ihre Amazonen.

				*

				Ihr Lager war in wenigen Augenblicken abgebrochen. Sie hielten wachsam Ausschau nach ihren nächtlichen Besuchern. Erst als sie sich, die Pferde am Zügel führend, südwärts wandten, gewahrten sie eine einzelne Gestalt zwischen den Büschen.

				Es war einer von Ariwhans Schar. Er war in furchtbarem Zustand. Offenbar hatte er herauszufinden versucht, was sein toter Körper noch taugte. Wo seine vermoderten Kleider ihn nicht bedeckten, schimmerten grau die fleischlosen Knochen. Er versuchte sie zu verbergen, denn er kannte das Grauen, das die anderen bei seinem Anblick empfanden. Er fühlte es selbst irgendwo in den Resten seines lebenden Ichs.

				Was er nicht verbergen konnte, waren die leeren Höhlen seiner Augen. Er hatte die toten Sinne herausgerissen. Er wußte nun, daß es ein anderer, ein magischer Sinn war, der ihn sehen und hören ließ. Er wußte auch, daß er an diesen abscheuerregenden Rest seines Körpers gekettet war – bis er ihn zerstörte, wie Ariwhan und Kayle es getan hatten.

				Aber was war danach? Hörte er auf zu leben? War dann die Magie Zarathons zu Ende?

				Die Mauer war so lange ein Grab für ihn gewesen, in dem sein Körper verrottete, daß er nun an diesem Scheinleben hing, als wäre es etwas Kostbares. Er war noch nicht bereit, herauszufinden, was danach mit ihm geschah.

				Er war nicht immer ein Krieger gewesen. Er hatte an einem Hof gelebt und ein Weib besessen. Aber die meisten Erinnerungen waren mit seinem Gehirn zu Staub geworden.

				»Ich bin Morwain… ich war es einst. Ihr seid die ersten Menschen seit einer Ewigkeit, denen ich begegne. Laßt mich ein Stück Weg mit euch ziehen. Der Geruch der Verwesung ist längst verflogen. Und ihr habt Fragen…«

				Merryone konnte den Anblick des augenlosen Gesichtes nicht ertragen. Sie wandte sich voller Mitleid ab. Die Lorvaner rangen ihre abergläubische Furcht vor den Geistern der Toten nieder. Die Amazonen beobachteten die Gestalt mit kaltem Mißtrauen, Duzella tat es mit intensivem Interesse.

				Thonensen nickte eifrig. »Ich bin sicher, daß ich für meine Gefährten spreche, wenn ich sage, daß unsere Neugier größer als unser Abscheu vor deinem toten Körper ist. Was das letztere betrifft, so glaube ich, kann ich uns allen helfen.«

				Er löste ein Bündel von den Riemen seines Pferdes. Es enthielt die Priestergewandung, die er in stong-nil-lumen erbeutet hatte.

				Morwain nahm sie dankbar. Der schwarze Mantel verhüllte sein Elend vom Hals bis zu den Füßen.

				»Du wirst sie nicht mehr gebrauchen können«, sagte Morwain bedauernd.

				»Wir werden sehen«, beschwichtigte der Magier. »Sie enthielten etwas, das mir mehr Schauder über den Rücken jagt als du.«

				Die rote Maske bedeckte gnädig die dunkle Leere der Augenhöhlen und der knöcherne Helm den Schädel und das weiße Haar. Handschuhe bedeckten die bleichen Knochen der Finger.

				Zum erstenmal war der verhaßte Anblick eines Dämonenpriesters erträglich.

				Dennoch, trotz aller Sympathie, die Thonensen für den Fremden zu wecken verstand, blieb ein ununterdrückbares Grauen. Und die Pferde ließen ihn nicht zu nahe an sich heran. Sie schnaubten und rollten mit den Augen und bäumten sich auf.

				»Ihr geht nach Süden?« stellte Morwain fest. »Fort von der Elvenbrücke?«

				»Bis Sonnenaufgang«, erklärte Nottr kurz und fragte sich, ob nicht alles eine ausgeklügelte Falle sein ’mochte. »Dann werden wir weitersehen.«

				Die Amazonen übernahmen die Flanken- und Rückendeckung außerhalb des Fackelscheins. Nottr sandte Baragg und Keir als Vorhut voraus. Er wies Lella an, an Duzellas und Merryones Seite zu bleiben, während er selbst es sich zur Aufgabe machte, diesen Morwain nicht aus den Augen zu lassen.

				Aber er war nicht weniger neugierig als Thonensen. Er wollte wissen, welche Magie es war, die Morwain und die anderen aus ihrer Gruft geholt hatte. Konnte es eine Magie des Lichtes sein? Eine Weiße Magie, wie jene, derer sich die Alptraumritter bedienten?

				Und:

				»Wer ist Zarathon?« fragte Thonensen. »Ein Magier, ein Dämon, ein Priester?«

				»Er ist der Beherrscher der Elvenbrücke. Alle Wesen, die hier existieren, beten zu ihm…«

				»So ist er ein Gott?«

				»Ich weiß es nicht…«

				»Du hast ihn nie gesehen, bist ihm nie begegnet?«

				»Nein.«

				»Wie kam es, daß ihr seine Vasallen seid, und daß dieser Zauber mit euch geschieht?«

				»Vor langer Zeit, als ich an den Wall kam, da stieß ich auf Ariwhan und seine Schar. Damals war noch Leben in unseren Körpern… wirkliches Leben.« Er schwieg einen langen Augenblick. Schließlich fuhr er fort: »Es ist so schwer, sich zu erinnern. Es gab so viele Träume in der langen Zeit danach… Ich weiß nicht mehr, was Traum ist und was wirklich geschah. Sie brachten mich auf einem geheimen Weg ins Innere der Elvenbrücke. Da waren viele Räume. In einem riefen sie Zarathon, und ich wurde einer aus der erwählten Gefolgschaft Zarathons, wofür mir Unsterblichkeit verheißen wurde… diese Unsterblichkeit«, schloß er bitter.

				»Du hast ihn nie gesehen?«

				»Nein.«

				»Woher weißt du, daß es ihn gibt?«

				»Bin ich nicht Beweis genug?«

				Thonensen nickte zögernd. »Ja, wahrscheinlich.«

				»Und damals, als ich einer der Seinen wurde, habe ich seine Gegenwart gespürt.«

				»Wie denkst du jetzt?«

				»Ich sehne mich danach, aufzuhören mit dem Denken. So viele Dinge sind verloren, die einst mein Leben waren. Und selbst die Dinge, die jetzt geschehen, vermag ich kaum zu behalten. Es scheint, daß der Geist nicht viel taugt ohne einen lebenden Verstand. Ich bin froh, daß ich an eurer Seite bin. Noch einmal dem Leben so nah zu sein…«

				»Weshalb will Zarathon unser Taurenmädchen?« unterbrach ihn Thonensen.

				»Zarathon hat uns gelehrt, die Tauren zu hassen. Ich weiß nicht, warum ich das denke… aber ich glaube, Zarathon ist ein Elve.«

				»Ein Elve!« entfuhr es Thonensen. Und langsam fügte er hinzu: »Ja, es könnte sein.«

				Sicher wäre es kein größeres Wunder als die Geburt der Taurenzwillinge. War die Magie groß genug, war auch die Zeit überwindbar – auch wenn es manchmal seinen Preis hatte.

				Morwain schwankte und wäre gefallen, wenn Thonensen ihn nicht am Arm gepackt hätte. Zwar brachen Knochen in diesem Griff, doch Morwain kümmerte es nicht.

				»Er ruft mich«, sagte er. »Haltet mich fest. Er will, daß ich umkehre… aber ich will nicht. Es gibt noch so vieles, das ich von euch erfahren möchte… ich will nicht zurück in die Gruft.«

				Er schrie plötzlich und wand sich.

				Thonensen hielt ihn fest, und Nottr half ihm. Die Amazonen kamen mit blanken Klingen herbei.

				Morwain sank zusammen. Er hing schlaff im Griff der beiden Männer und regte sich nicht mehr.

				»Ist er tot?«

				»Wer weiß«, sagte Thonensen. »War er es nicht längst?«

				Eine Weile starrten sie auf die leblose Gestalt, dann begann ihr der Magier die Kleider auszuziehen.

				»Wir können hier lagern und den Morgen abwarten. Ich denke, daß hier Zarathons Magie zu Ende ist.«

			

		

	
		
			
				3.

				Die Tiefen des Goldenen Sees waren voller Träume.

				Das Wasser war dunkel wie eine Gruft, kein Lichtstrahl drang mehr von oben herab.

				Die Zeit hatte aufgehört zu bestehen.

				Gewaltige dunkle Körper bewegten sich manchmal über den schlammigen Grund, jagten, fraßen, und sanken zurück in die Stille. 

				Dort, wo der See am tiefsten war, ragte ein Monolith aus dem Grund. Er war schwarz und glatt und von gewaltiger Größe. 

				In ihm schlief Zarathon, der Wächter.

				Seine Träume waren es, die in den dunklen Fluten schwammen, Träume von der alten Zeit, aus den Tagen des Krieges gegen die Tauren und die Schwarze Magie; aus den Tagen, da sein Volk die Elvenbrücke schuf; aus den Tagen, da er als einziger zurückblieb, um über das Bollwerk zu wachen; aus der Zeit, da Cescatro, der letzte der Tauren, starb, und er, Marathon, sich müde von den Jahrhunderten seines Lebens in seinem Schrein auf den Grund des Goldenen Sees zurückzog.

				*

				Nun waren seit Stunden die Träume erloschen.

				Er war wach in seinem Schrein und lauschte auf das Schlagen seines Herzens, dessen Rhythmus rascher wurde, fühlte, wie das Blut schneller floß, wie Gefühl in seinen Körper zurückkehrte.

				Es war noch ein langer Weg, bis sein Körper wieder stark genug sein würde, zu gehen, doch sein Geist war wach und kampfbereit.

				Er war nicht aus eigenem Willen erwacht. Er war auch nicht wach geworden, weil sein Leben bedroht war. Naturgewalten vermochten dem Monolithen, in dem er ruhte, wenig anzuhaben. Einzig das Feuer aus dem Innern der Erde würde ihn schmelzen.

				Er wußte, daß der alte Feind ihn geweckt hatte. Irgendwo da oben hatte ein Taure versucht, den Wall zu betreten.

				Es bedeutete, daß eine neue Zeit angebrochen war – und daß der Kampf von neuem begann.

				Deshalb war er hier. Deshalb war er der Wächter der Elvenbrücke – um auf eine Zeit wie diese zu warten.

				Er war dafür gerüstet.

				*

				Sein Geist griff hinaus in die dunklen Fluten des Goldenen Sees und fand die Königsdrachen, die größten Tiere dieser Welt, und die einzigen, die der Riesengestalt eines Tauren etwas anzuhaben vermochten.

				Sie stammten aus dem Meer der Spinnen. Die Elven hatten ihre Art gezähmt und ihnen eine neue Heimstatt im Goldenen See gegeben, wo sie zu den mächtigsten Dienern des Wächters wurden. Auch andere Diener bewohnten den Goldenen See: die Seeschlangen mit ihren gewaltigen Leibern, die den Körper eines Tauren erdrücken konnten; die Tauspinner und Webwerfer, gewaltige achtbeinige Kreaturen, die armdicke Taue spannten, mit denen sie nach ihrer Beute warfen und sie in die Tiefe rissen.

				Die Könige der Drachen gehorchten dem Ruf ihres Herrn. Einige mochten noch jene Geschöpfe sein, die die Elven einst fingen. Andere mochten spätere Generationen sein. Aber sie alle verstanden, was ihr Meister verlangte.

				Sie tauchten aus den Tiefen empor, geleitet und begleitet von Zarathons Geist, der sich ihrer Sinne bediente.

				Nach der Ewigkeit in der schützenden Tiefe war die blendende Sonne für sie Feuer und Grauen, als die triefenden Kolosse aus dem Uferschlamm des Sees stiegen. Aber Zarathon milderte ihren Schmerz und ihre Furcht. Dann erkannte er befriedigt, daß der erste der Drachen die Spur aufgenommen hatte.

				Doch seine Befriedigung währte nicht lange, denn bald vernahm er das schmerzvolle Brüllen des Drachen und er wußte, daß der Feind ihn geblendet hatte. Er fühlte Bedauern und Wut, denn er liebte diese großartigen Geschöpfe.

				Bald wußte er auch, daß der Feind floh, und er rief seine Diener zurück, denn sie würden sterben, wenn sie sich zu weit und zu lange vom Wasser entfernten.

				Er war noch zu schwach, um selbst etwas zu tun, und so erinnerte er sich an andere Diener, die die Elvenbrücke bewohnten – Ariwhans Schar!

				Sein Geist griff in die steinernen Kammern, in denen die Krieger lagen, die er unsterblich gemacht hatte für eine lange Zeit. Sie erwachten, als er sie rief, sie nahmen ihre Waffen und zogen hinaus.

				Sie spürten den Feind auf und machten sich bereit zum Kampf.

				Zarathon sah nichts durch ihre Augen und hörte nichts durch ihre Ohren, denn ihre Körper waren längst tot. Er las nur ihre Gedanken, und so wußte er, was geschah. Ihre Furcht, ihr Grauen, als sie erkannten, daß ihre Körper Staub waren, ihre Blindheit und Hilflosigkeit, die sie ihren Gehorsam vergessen ließ, machten ihm klar, daß er die Menschen überschätzt hatte. Sie waren nicht reif für die Unsterblichkeit, waren nur ängstliches Gewürm, das man besser zertrat. Ihr Verstand war zu zerbrechlich, um der Zeit zu trotzen.

				Er zögerte nun, weitere Helfer einzusetzen, bevor er selbst den Feind gesehen hatte. In seinem Beisein wären die Drachen erfolgreicher gewesen, und Ariwhans Schar hätte nicht versagt.

				*

				Als er wieder Leben in jedem Winkel seines Körpers fühlte, begann sich der Monolith aus dem Gestein des Seegrunds zu heben. Ein schwarzer mächtiger Schaft schob sich dem Licht entgegen und durchbrach schließlich die Wasserfläche des Goldenen Sees.

				Einem schwarzen Turm gleich ragte er empor. Das Wasser schäumte, und die Wellen schlugen gegen das nahe Ufer, wo sich der Wall erhob.

				Der Turm öffnete sich. Nicht weit entfernt durchbrach der Kopf eines Drachen die Wasseroberfläche. Der Taure stand in der Öffnung des Turmes und rief den Drachen.

				Das Tier gehorchte, schwamm näher, hob seinen Schädel aus dem Wasser und streckte ihn auf seinem langen Hals dem Elven entgegen.

				Zarathon stieg auf den Kopf des gewaltigen Tieres, das unter seinem Gewicht merklich sank.

				Die Haut des Elven war weiß, so wie die der Tauren und die vieler Menschenvölker Gorgans. Sein Bart war weiß und strähnig, sein Haar weiß wie Schnee, gehalten nur von einem Stirnband aus Gold. Gold schmückte auch seine Arme, und Gold gürtete das schmale Tuch um die Lenden, das einzige Kleidungsstück, abgesehen von geschnürten Sandalen. Er trug auch keine Waffe.

				Sein Gesicht war schmal und knöchern, der Schädel ein hohes, fast spitzes Oval. Seine grünlichen Augen blickten aufmerksam in die Runde.

				Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Diesseits der Elvenbrücke war der Titanenpfad unbetreten, die Fallen waren unberührt.

				Der Drache erreichte das Ufer, und Zarathon stieg an Land. Nach der langen Zeit in der gleichmäßigen Wärme des Monolithen brannte die gorganische Sommersonne auf seiner Haut. Er würde sich schützen müssen.

				Er schritt zum Wall mit langen Schritten. Er kreuzte die Spuren der Drachen, die von jenseits des Walles wieder zurück in den See gekommen waren.

				Je näher er dem Wall kam, desto mehr verstärkte sich der Eindruck des Verfalls. Er gewahrte die Risse und Spalten, die Einbrüche. Er sah, daß Bäume zwischen den Steinen wuchsen, die viele hundert Jahre alt sein mußten.

				Eine sehr lange Zeit mußte vergangen sein. Tausend Jahre vielleicht oder mehr. Die Welt mußte sich gewaltig verändert haben.

				Neugier wuchs in ihm, Neugier auf die Menschen und Kreaturen diesseits und jenseits des Walles.

				Er fragte sich, woher die Tauren kamen und wo sie sich so lange verborgen gehalten hatten. Der alte Grimm wuchs in ihm, der alte Haß auf den alten Feind, der sein Volk zu solch einer gewaltigen Kraftanstrengung getrieben hatte, wie es die Elvenbrücke darstellte.

				Kein Taure sollte sie überwinden – keiner, der den Samen der Schwarzen Magie in sich trug, keiner, der um die Geheimnisse stong-nil-lumens wußte.

				Keiner durfte diese schrecklichen Geheimnisse in die alte Heimat tragen. Keiner dieser Sklaven der Finsternis und ihrer Brut durfte jemals das Auge erreichen.

				Wie viele es auch waren, die nun den Wall zu überwinden suchten, ob einer oder hundert, sie würden umkehren müssen oder sterben. 

				Dafür war er hier. Dafür hatte er ein Jahrtausend oder mehr in seinem Schrein gelegen. Dafür hatte er eine Heerschar von Helfern, die er wecken konnte.

				Er erreichte eine Stelle am Wall, die ihm Einlaß ins Innere gewährte. Die drei untersten Quader bewegten sich unter dem mächtigen Druck seiner Arme nach innen. Er trat hinein. Licht fiel von oben herab. Große Stufen führten nach oben auf den Wehrgang des Walles. 

				Oben angekommen, starrte er mißmutig auf die Vegetation, die sich im Lauf der Jahrhunderte angesiedelt hatte.

				Dann wandte er den Blick nach Süden, dem geraden Strich folgend, den der Titanenpfad durch das Braungrün der caerischen Landschaft schnitt.

				Am fernen Ende der Linie konnte er Gianton erkennen, die alte Taurenstadt. Die mächtigen steinernen Türme schimmerten in der Sonne wie einst, und es erfüllte ihn mit düsteren Gedanken.

				Dann blickte er über das Land, über die Buschwälder, die sich seit Tausenden von Jahren nicht verändert hatten. Die Gestalt eines Tauren hätte herausgeragt. Das Buschwerk hätte ihm kaum bis zu den Hüften gereicht.

				Aber so weit sein Auge auch reichte, er sah keinen Tauren und keine Spuren.

				Er sah nur den Drachen, der den Kopf unter seinem Leib vergraben hatte und sich wand.

				Zarathon beugte sich hinab und rief ihn mit seinen Gedanken, wie er es im See getan hatte.

				Das mächtige Tier verhielt in seinen Bewegungen und, lauschte der vertrauten Stimme. Schließlich streckte es den Schädel hoch und starrte seinen Herrn blind und gequält an.

				Zarathon entdeckte die beiden winzigen Waffen in den Augen des Drachen.

				»Menschen«, sagte er laut. »Es sind nur die Schwerter von Menschen. Halte still!«

				Er griff danach und zog sie mit einem kurzen Ruck aus den goldenen Pupillen.

				»Manchesmal komme ich nicht umhin, den Mut dieser Zwerge zu bewundern. Ich hätte niemals gedacht, daß sie einen wie dich bezwingen.

				Aber wo war der Taure? Hier sind keine Spuren. Ich sehe nur dieses tote Pferd.«

				Er starrte eine Weile hinab und schüttelte verwundert den Kopf.

				»Komm«, sagte er schließlich zu dem Drachen. »Sie haben dich geblendet. Aber deine Wunden werden heilen, und in den dunklen Tiefen des Wassers wirst du deiner Augen nicht mehr bedürfen.«

				Der Drache brüllte, daß es von den Steinen des Walles widerhallte und weit über das Land klang.

				Dann folgte er seinem Herrn, überwand den Wall mit einer verblüff enden Behendigkeit, und verschwand mit einem klagenden Laut im Wasser des Sees.

				Zarathon grübelte eine Weile.

				Hätten Menschen versucht, den Wall zu überwinden, was in den vergangenen Jahrhunderten oftmals geschehen sein mochte, so hätte ihn das nicht geweckt.

				Es war ein Rätsel, das er lösen mußte.

			

		

	
		
			
				4.

				In der Ferne beobachteten Nottr und seine Gefährten die Geschehnisse auf der Mauer atemlos. Trotz der großen Entfernung war der Mann gut zu erkennen.

				»Er sieht aus wie ein Taure«, sagte Nottr.

				»Er ist kleiner«, ergänzte Thonensen.

				»Er ist ein Elve«, sagte Duzella bestimmt. »Ich habe nie einen gesehen, aber alles in mir sagt, daß dies ein Elve ist.«

				»Zarathon?« fragte Lella.

				Sie erhielt keine Antwort. Es gab auch keine, es sei denn, sie wollten den Riesen fragen.

				»Die Ungeheuer gehorchen ihm«, sagte Burra beeindruckt.

				Sie beobachteten, bis der Riese mit dem Koloß verschwand.

				»Aber er ist auch nur ein Mann«, sagte Dorema.

				»Eben«, stimmte Jarana zu. »Wir wollen ihn nicht überschätzen.«

				»Ihr seid von einer ungeheuren Überheblichkeit«, sagte Duzella vorwurfsvoll und bewundernd zugleich.

				Burra grinste. »Wie ist es, wagen wir noch einen Versuch über diese verdammte Mauer, oder streichen wir hier über die Hügel wie hungrige Hyänen, die sich nicht an die Beute wagen?«

				»Wie weit ist der Weg nach Elvening?« fragte Nottr. »Weiß es jemand?«

				Duzella und Merryone schüttelten verneinend die Köpfe, als Nottr sie fragend anblickte.

				Aber Thonensen sagte: »Wenn ich die Entfernungen recht berechne, könnten es zwei Tage sein, vielleicht weniger. Aber wir kommen nicht sehr rasch vorwärts, da unsere Pferde doppelte Last tragen müssen.«

				Burra blickte herausfordernd auf das Taurenmädchen.

				»Was sagst du?«

				»Ich habe Furcht«, gab Duzella unumwunden zu.

				»Wird das in Elvening anders sein?«

				»N-nein.«

				»Und du willst hinüber?«

				»Ich… weiß es nicht mehr«, erwiderte sie verzweifelt.

				»Ihr großen Mütter!« rief Burra ungehalten.

				»Als wir aufbrachen, war alles einfach«, sagte Duzella erklärend. »Ich wußte, was ich tun mußte: dem Pfad meines Volkes folgen. Aber jetzt…« Sie barg ihr Gesicht in den Händen.

				»Es ist so schwer, das Versäumte nachzuholen«, fuhr sie fort. »Zu wachsen und nicht die Herrschaft über den Körper zu verlieren, und mit diesem kleinen, unfertigen Verstand erwachsene Gedanken zu denken und zu wissen, daß…« Sie brach hastig ab und starrte hilfesuchend in die Gesichter der Gefährten. Schließlich sagte sie:

				»Immer wenn ich schlafe, wache ich mit neuen Erinnerungen auf… alte Erinnerungen, die nicht meine eigenen sind… vielleicht die meines Vaters und meiner Mutter. Ich verstehe sie oft nicht. Ich weiß einfach noch nicht genug. Ich brauche Zeit, um zu wachsen… und zu begreifen. Ich weiß, daß die Elven uns hassen. Ich konnte den Haß spüren, als ich diesen Elven sah.«

				Sie nickte und ballte die Fäuste.

				»Eines Tages, wenn ich nicht mehr so verwundbar bin, werde ich mich ihm stellen. Eines Tages…«

				»Wenn wir jetzt kämpfen und ihn töten, wird dieser Tag nicht notwendig sein«, meinte Burra in ihrer Kämpferlogik.

				»Nein!« entfuhr es Duzella. »Er mag mein Feind sein und mich töten wollen. Aber ich habe tausend Fragen an ihn, und wenn ihr ihn tötet, bleiben sie alle unbeantwortet.«

				»So komm mit und stelle sie ihm, bevor er fällt!«

				»Wie kann ich das? Ich weiß sie noch nicht…«

				»Du willst ihm Fragen stellen, aber du weißt sie nicht?« fragte Burra ungläubig.

				»Eines Tages werde ich sie haben.«

				*

				Nachdem beschlossen war, daß es nach Elvening ging, ritten sie bis in die Abenddämmerung und hielten Abstand vom Wall.

				Die Nacht verlief ruhig, doch Jarana und Verica berichteten von Lichtern, die sie in der Richtung der Mauer bemerkt hätten, nicht oben, sondern am Fuß des Walles.

				Es mochten Lagerfeuer gewesen sein. Und es mochte bedeuten, daß der Elve neue Kräfte um sich scharte.

				Sie brachen mit dem ersten Morgenschimmer auf, und vom ersten Augenblick an fühlten sie sich verfolgt. Jeder von ihnen spürte es.

				Merryone entdeckte ihre Verfolger zuerst.

				Hoch über ihnen, am blauen Himmel, kreisten mächtige Vögel.

				Vier waren es. Sie zogen mit weit ausgebreiteten Schwingen langsame Kreise und folgten ihnen.

				Als sie aus den letzten Hügeln herauskamen, und das Land sich sanft abfallend bis zum Horizont erstreckte, wo Elvening liegen mußte, kamen die Vögel tiefer.

				»Das sind keine Vögel!« rief Lella.

				»Nein«, stimmte Burra zu. »Es sind Drachen… von unserem Drachenfreund. Ein Königreich für einen guten Bogen und eine Handvoll Pfeile.«

				Jarana stimmte verärgert zu. Ihre Bogen hatten sie in Carlumen zurückgelassen. Oder war es im verwirrenden Garten Yhrs gewesen? Jarana fühlte sich besonders nackt, seit sie ihre beiden Klingen beim Kampf mit dem Ungeheuer eingebüßt hatte. Und obwohl die Jagd mit selbstgefertigten Lanzen kein Problem war, hätte ein Bogen viel Zeit gespart.

				»Ich glaube, sie beobachten uns nur«, meinte Merryone.

				Sie flogen bald so tief, daß die Menschen ihre Waffen abwehrbereit hielten und die Pferde unruhig wurden. Der Wind knallte in ihren weiten ledrigen Flügeln, wovon jeder von der Größe eines Mannes war. Langschnäblige Rachen mit Reihen spitzer Zähne klickten ununterbrochen. Schrille Schreie hallten über das stille Land.

				Die Gefährten achteten mehr auf die Tiere als auf den Weg. Instinktiv bildeten die Lorvaner eine Viererschaft.

				Duzellas Blick war auf die Elvenbrücke gerichtet, auf der eine einsame Gestalt stand und in ihre Richtung starrte.

				Der Elve!

				Als einer der Drachen besonders tief herabtauchte, schlug Baragg mit der Axt nach ihm und traf ihn am Flügel. Das Tier stürzte kreischend auf die Erde. Die Lorvaner erschlugen es mit ihren Äxten.

				Von da an hielten die anderen größeren Abstand.

			

		

	
		
			
				5.

				Zarathon sandte die Späher aus.

				Vier wählte er.

				Auch sie waren Teil seiner Heerschar des Walles. Sie hausten in den steinernen Gewölben des Fundaments. Sie waren fliegende Drachen.

				In vier verschiedene Richtungen flogen sie, um dem Befehl ihres Herrn zu folgen und den Tauren und seine Begleiter zu finden.

				Es dauerte nicht lange, und alle vier sammelten sich über einer Stelle, die weit entfernt vom Wall lag.

				Die Späher waren nicht die einzigen Helfer, die er ausgesandt hatte. Sie sollten nur feststellen, wo sich der Taure befand. Sie waren der Wegweiser für Arvogs Pilgerkrieger.

				Arvog war aus Lockwergen gekommen vor vielen Jahren. An der Elvenbrücke hatte er eine Vision. Er fand ein Tor, das ins Innere des Walles führte, und eine Treppe von gewaltigen Ausmaßen, auf der er nach einem beschwerlichen Aufstieg den Wehrgang des Walles erreichte. Überwältigt von dieser Gunst der Götter, weihte er fortan sein Leben den Elven, den Göttern des Walles, und nannte sich der Elvenpriester.

				Mehr als ein Jahr verbrachte er auf dem Wall und erkundete ihn auf seiner ganzen Länge – von Küste zu Küste. Er sah auch die zunehmende Verwahrlosung. Es waren nicht die Risse und die da und dort herausbrechenden Quader, die in ihm den Gedanken weckten, etwas zu tun, sondern die Tatsache, daß das heilige alte Bollwerk gegen die dunklen Kräfte der Welt Diebesbanden und Mördergesindel Unterschlupf bot.

				So ging er zurück nach Lockwergen und begründete den Kult der Elvendiener. Doch er scharte keine gewöhnlichen Gläubigen um, sich. Krieger mußten sie sein und bereit, für das Werk der Elven zu kämpfen und zu sterben.

				So war ihre Schar gewachsen auf sechs oder sieben Dutzend, und sie machten sich daran, den Wall blutig zu säubern. Einmal im Jahr pilgerten sie den Wall entlang, und jeder kannte und fürchtete sie als die Pilgerkrieger. Und die nicht ihre Feinde waren, verehrten Arvog wie einen Elven.

				Arvog hatte Visionen von Zarathon gehabt. Er sah ihn und hörte ihn, ohne zu wissen, daß es nur die Träume des Wächters waren, die manchmal aus den Fluten des Goldenen Sees empordrangen und in den Steinen des Walles ein Echo fanden.

				Aber solcherart wußte er um die Gestalt der Elven, ihre Größe von fünf, oft sechs Manneslängen. Er fertigte Masken für sich und seine Krieger, die die schmalen, nicht ganz menschlichen Gesichter von Elven zeigten.

				Viele Jahre lang waren Arvog und seine Pilgerkrieger die Herren der Elvenbrücke.

				Erst in den letzten beiden Jahren stießen sie auf einen Gegner, der sich nicht vertreiben ließ.

				Schwarzgekleidete Priester mit knöchernen Helmen und silberroten Masken waren gekommen, vereinzelt erst, dann immer häufiger. Ihr Mantel machte sie unverwundbar, sie fochten mit Magie und errichteten dämonische Götzenbildnisse. Ihr Hauptaugenmerk galt den Ruinen der alten Elvenstadt Elvening.

				Arvogs Schar wagte bald keinen offenen Kampf mehr. Sie zerstörten am Tage, was die Priester und ihre Schergen nachts errichteten. Aber zuletzt kamen gewaltige, in Silber und Gold und Eisen gerüstete Krieger, die sie Gianten nannten, und die unbezwingbar waren. So mußte Arvog und seine kleine Schar zusehen, wie die Finsternis wie ein Geschwür wuchs.

				Denn daß es die Finsternis war, jene dunklen Kräfte der Welt, die die Elven einst bekämpft hatten, daran gab es für sie keine Zweifel.

				In dieser düsteren Stimmung fand Zarathon sie, als er über den Wehrgang schritt, begleitet von seinen fliegenden Spähern. Sie fielen vor ihm auf die Knie und bekannten ihre Treue – und ihre Hilflosigkeit.

				Zarathon, seit dem Angriff auf seine Drachen vom Mut und der Zähigkeit der Menschen angetan, gab ihnen zu verstehen, daß er auf erstanden war, um den Kampf nun selbst wieder zu führen, und daß er die Hilfe der Sterblichen nicht verschmähen werde.

				So entstand sein Plan. Die fliegenden Späher sollten den Tauren und, seine menschlichen Begleiter ausfindig machen. Arvogs Schar sollte sie gefangennehmen, oder wenigstens alles über sie in Erfahrung bringen.

				Nun stand er auf dem Wall und beobachtete die Späher, die in großer Entfernung kreisten und die Gesuchten entdeckt hatten. Es erstaunte ihn, daß er den Tauren nicht sehen konnte, denn die flachen Hänge boten kaum Versteck für einen Riesen.

				Dann vernahm er fernes Brüllen, und er wußte, daß Arvog und seine Männer angriffen. Eine Weite währte der Kampf lärm, während die Späher unermüdlich kreisten.

				Dann war Stille, während die Späher immer noch kreisten.

				Geraume Zeit verging, und schließlich sah Zarathon Arvogs Schar auf den Wall zukommen. Sie hatten offenbar vier Gefangene bei sich – vier Menschen und sechs Pferde. Keinen Tauren.

				In der Ferne kreisten unbeirrt die Drachenspäher.

				Zarathon starrte ihnen lange nach. Er rief sie nicht zurück. Er konnte nur noch drei erkennen. Langsam bewegten sie sich westwärts.

				Dabei wurde ihm klar, was geschehen sein mußte. Arvog und seine eifrigen Helfer hatten den falschen Haufen angegriffen.

				Er fing an, das Vertrauen in seine menschlichen Helfer gründlich zu verlieren. Daß sie begeisterungsfähig waren und einen Kult zu seiner Verehrung unterhielten, ja selbst, daß sie tapfer waren, konnte ihn nicht länger darüber hinwegtäuschen, daß es ihnen an Intelligenz mangelte.

				Dennoch ließ er sich die fluchenden Gefangenen vorführen. Arvog hatte nicht viel über die Welt im Süden des Walles gewußt. Es war an der Zeit, daß er sich von der neuen Welt ein Bild machte.

				Viel konnte sich die Welt allerdings nicht verändert haben. Die Krieger waren die alten. Die Waffen waren die alten.

				Zwei der Gefangenen bezeichneten sich als Lorvaner und nannten als ihre Heimat die Wildländer im Osten. Einer der beiden war ein Schamane, der behauptete, mit den Toten reden zu können, und Zarathon nahm sich vor, es zu prüfen, denn zu allen Zeiten war sein Interesse an der Magie groß, wenn er auch wie alle Elven die Schwarze Magie verabscheute.

				Die anderen beiden waren Caer, wie sie sagten, ein Ritter und sein Gefolgsmann.

				Und sie alle waren hier, um die Finsternis und ihre Priester und Dämonen zu bekämpfen. Sie hatten eine Schlappe in stong-nil-lumen erlitten und viele gute Männer verloren, aber in Elvening wollten sie sie wieder wettmachen.

				Stong-nil-lumen war ein verhaßter Name für Zarathon.

				Und daß die einstige Elvenstadt Elvening auf bestem Wege war, ein neuer Hort der Finsternis zu werden, weckte mörderischen Grimm in seiner uralten Seele.

				Diese Krieger wider die Finsternis wären Vasallen nach seinem Herzen.

				Er erfuhr ein wenig über die Welt, über den Untergang des tainnianischen Königreiches, über die Macht der Finsternis und der Priester überall im Land, über den beschwerlichen und wenig aussichtsreichen Kampf gegen die Dunkelmächte; über die Legende des Kometensohnes Mythor, als dessen Streiter sie sich fühlten.

				Und sie baten Zarathon um Hilfe und Unterstützung in ihrem Kampf.

				Zarathon hegte große Sympathie für diese Männer, die um ihre Heimat, um ihre Welt kämpften. Und es war auch sein Kampf, der Kampf aller Elven. Denn Schwarze Magie würde eines Tages den Wall überwinden und Tauren mit der schwarzen Saat der Finsternis im Gehirn würden den Weg zurück finden.

				Aber da war die Taurengefahr, die ihn’ geweckt hatte. Ihr vor allem mußte seine Aufmerksamkeit gelten. Das war seine vordringlichste Aufgabe.

				So deutete er auf seine Späher, die deutlich sichtbar über dem Land schwebten.

				»Tötet ihr den Tauren, dann werden ich und die Meinen euch nach, Elvening folgen.«

				Dieser caerische Ritter war augenblicklich einverstanden. Mut war etwas, das Zarathon immer bewunderte. Besonders in den kleinen Kreaturen, wie den Menschen, die ihm kaum bis zum Knie reichten.

			

		

	
		
			
				6.

				Während Calutt zurückblieb, um die Neugier des Elven über das Reden mit den Toten zu befriedigen, ritten Maar O’Braenn, Daelin und Arel an der Seite Arvogs nach Südwesten, wo sie in der Ferne die fliegenden Späher am Nachmittagshimmel sahen. In kurzem Abstand folgten fünf Dutzend von Arvogs Pilgerkriegern.

				Arvog hatte Zarathons Interesse an O’Braenn nicht ohne Eifersucht beobachtet, aber er war auch selbst von O’Braenns düsterer Erscheinung fasziniert. Vor allem das fast schwarze Gesicht und die schwarze rechte Hand zogen seine Blicke immer wieder auf sich.

				Die Narben der Finsternis.

				Diese Aufmerksamkeit Arvogs ließ O’Braenn und seinen Gefährten während des Rittes nur wenig Gelegenheit, miteinander zu reden! Nur kurz, während er sich überzeugte, daß seine Schar geschlossen folgte, konnten sie ein paar Worte wechseln.

				»Du denkst, daß es Nottr sein könnte, nicht wahr?« fragte Daelin.

				»Calutt sagt, er hatte zwei Taurenkinder bei sich, als sie nach stong-nil-lumen ritten…«

				»Ja«, bestätigte Arel. »Zwillinge. Sie sind sehr jung, nicht viel größer als wir.«

				»Es wäre ein verdammter Zufall«, murmelte Daelin.

				»Deshalb hat der Elve sie nicht entdeckt«, stellte O’Braenn unbeirrt fest. »Weil sie nicht größer sind als wir.«

				»Angenommen sie sind es wahrhaftig, was willst du dann tun? Diese Kinder dem Elven ausliefern? Hast du den Grimm in seinen Augen gesehen, als er von dem Tauren sprach? Er wird sie töten. Er wird…«

				»Still jetzt!« unterbrach ihn O’Braenn, als Arvog wieder aufholte. »Wir werden sehen. Die Hilfe des Elven wäre in Elvening unschätzbar. Und für unsere Männer, die in stong-nil-lumen in den Händen dieser Teufel auf unsere Hilfe hoffen…«

				Er brach ab. Arvog zügelte sein Pferd neben ihm.

				»Habt Ihr einen Plan, Ritter O’Braenn?«

				Es war seiner Miene nicht anzumerken, ob es ihm leicht fiel oder nicht, die Führung an O’Braenn abzutreten. Es hing wohl davon ab, was größer war – sein Ehrgeiz oder seine Hingabe an Zarathon.

				»Ich will, daß kein Blut vergossen wird, weder auf ihrer, noch auf unserer Seite. Daher werden wir sie nicht mit fliegenden Fahnen angreifen. Sie erreichen heute Elvening nicht mehr, wenn das ihr Zier sein sollte, also können sie uns gar nicht entkommen. Wir folgen ihnen langsam und warten, bis sie sich einen Platz für ihr Nachtlager ausgesucht haben. Dann werden wir sie uns holen.«

				»Gut«, sagte Arvog und nickte überzeugt. »Gut, Ritter. Ein guter Plan. So können wir auch in aller Ruhe feststellen, wie viele es sind.«

				Sie stellten bald fest, daß sie es mit den Spuren von sieben Pferden zu tun hatten, und Arel begann nachzurechnen. Da waren Nottrs Viererschaft und Thonensen gewesen, die beiden Taurenkinder und das Mädchen Merryone. Acht.

				Wenn sie es wirklich waren, hatten sie einen geringen Preis für ihre Flucht bezahlt, denn der Ritt nach stong-nil-lumen war ein todesmutiges Abenteuer gewesen.

				*

				Den ganzen Ritt über waren die fliegenden Späher unübersehbare Wegweiser.

				Nach Sonnenuntergang sandte Arvog eine Vorhut aus, und bald brachten die Kundschafter die Nachricht, daß die anderen lagerten, und daß es sich um elf handelte.

				»Dann sind sie es wohl nicht«, entfuhr es Arel enttäuscht. »Sie waren sieben…«

				»Es könnten einige von meinen Männern dabei sein«, unterbrach ihn O’Braenn.

				»Was bedeutet das?« fragte Arvog.

				»Bei unserem Versuch, stong-nil-lumen zu zerstören, mußten wir viele unserer Geführten in den Händen der Priester zurücklassen«, erklärte O’Braenn. »Wir wähnten sie tot, aber es könnte sein, daß diese…«

				»Ihr wolltet stong-nil-lumen zerstören?« fragte Arvog mit weiten Augen. »Wir haben von stong-nil-lumen gehört. Die Tauren haben es erbaut. Es ist das Herz aller Schwarzen Magie. Ihr müßt größenwahnsinnig sein, daß ihr glaubt, es zerstören zu können!«

				»Wir wissen um ein Geheimnis der Tauren. Jeder von uns könnte stong-nil-lumen zerstören, wenn jemand da ist, der ihm für eine Weile die Priester vom Leib hält…«

				»Aber ihr habt es nicht geschafft?«

				O’Braenn schüttelte verneinend den Kopf. »Es galt nicht nur, die Priester abzulenken, sondern auch ihre Teufelsmagie.«

				»Hatten sie ihre metallenen Krieger dort?«

				»Nein, keine Gianten, nur Magie.«

				»Sind sie Menschen, diese Gianten?«

				»Ja. Aber es ist nicht mehr viel von ihnen übrig. Ihre Hirne sind ausgeleert, ihre Körper sind geschmiedet. Ihre Kräfte sind übermenschlich und ihre metallene Haut fast unverwundbar. Wir haben gegen sie gekämpft, im Süden, in Elvinon, jenseits der Straße der Nebel.«

				»Erfolgreich?«

				»So kann man es nennen.«

				Arvog schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Wenn es deine Gefährten sind, was wirst du dann tun? Sie zu Zarathon bringen?«

				»Ja. Und morgen werden wir gen Elvening ziehen, wenn der Elve Wort hält.«

				Arvog machte kein Hehl aus seiner Erleichterung. Er hatte befürchtet, O’Braenn würde versuchen, sich mit seinen Gefährten abzusetzen, was bedeutet hätte, daß Arvog wiederum mit leeren Händen zurückgekommen wäre.

				»Sollten wir nicht sichergehen«, fragte Arvog ein wenig unbehaglich, »für den Fall, daß es nicht deine Gefährten sind? Laß uns das Lager umzingeln!«

				O’Braenn nickte zustimmend. »Aber schärfe deinen Männern ein: ich will keinen Kampf, außer wenn ich ihn selbst befehle!«

				Während Arvogs Pilgerkrieger in die zunehmende Dunkelheit ausschwärmten, führte einer der Kundschafter O’Braenn und Daelin und Arel nah genug ans Lager heran, daß sie Gestalten am Feuer sehen konnten.

				»Es sind Frauen«, flüsterte O’Braenn überrascht und enttäuscht zugleich. »Kriegerinnen… aber keine von deinem Volk, Arel…«

				»Nein. Bei allen Göttern der Wildländer, ich habe solche Weiber wie die noch nicht gesehen. Sie müssen stark wie Bären sein… aber das Mädchen zur Rechten, das ist Merryone. Die gehörte zu uns.«

				In diesem Augenblick trat ein Krieger ans Feuer und warf etwas hinein, das es hell auflodern ließ.

				»Nottr!« schrie Arel fast, und O’Braenn preßte ihm die Hand über den Mund.

				»Still. Wir wissen nichts über diese Kriegerinnen. Nottr und dieses Mädchen könnten Gefangene sein.«

				Sie schlichen näher, bis eine Stimme knapp vor ihnen rief: »Kommt aus den Büschen, oder wir holen euch!«

				»Das ist die Stimme der Tigerin«, entfuhr es Arel. »Erinnerst du dich, O’Braenn. Lella, aus Nottrs Viererschaft. Sie würde hier nicht Wache stehen, wenn sie eine Gefangene wäre. He, Lella!« rief er. »Wir kommen! Sei nicht zu grob zu alten Freunden!«

				*

				Es war ein lautstarkes Wiedersehen, das in der stillen Nachtluft bis zur Elvenbrücke zu hören sein mußte.

				Die Amazonen beobachteten die Ankömmlinge mißtrauisch, vor allem die fünf Dutzend maskierten Krieger Arvogs. Es blieb eine ganze Weile eine gespannte Situation, bis Maer O’Braenn zu erklären begann.

				Danach entspannte sich die Lage merklich. Vor Tagesanbruch war nicht an Aufbruch zu denken, so blieb viel Zeit, alles gründlich abzuwägen. Selbst wenn es nicht gelang, eine Einigung zu erzielen, war in der Morgendämmerung immer noch Zeit genug, einander die Schädel einzuschlagen.

				Arvog stellte ein Dutzend Wachen auf. Die übrigen seiner Krieger entzündeten zwei weitere Feuer und packten ihre Vorräte aus. Zu lange schon hatten sie in den Steinquadern des Walles solcher Geselligkeit entsagt. Auch hatten sie noch nie zuvor Amazonen gesehen, auch kein Taurenkind.

				Nachdem die Ereignisse seit ihrer Trennung auf der Ebene der Krieger von beiden Seiten ausführlich erzählt waren, wandten sich aller Augen Duzella zu.

				»Hab keine Furcht«, sagte Thonensen. »Wir werden dich nicht verraten oder verkaufen. Wir werden dich so schützen, wie uns selbst.«

				»Aber wir müssen versuchen, den Elven für uns zu gewinnen«, beschwor O’Braenn. »Deshalb müssen wir zurückkehren zum Wall. Und nicht ohne das Taurenkind!«

				»Nein!« rief Duzella.

				»Doch«, konterte O’Braenn. »Arvog würde dich nicht ziehen lassen. Er und seine Krieger würden nicht ohne dich zurückkehren. Wir müßten sie schon mit unseren Klingen überzeugen…«

				»Was uns nicht schwerfallen würde«, fiel ihm Burra ins Wort. Was die Pilgerkrieger aufhorchen ließ. Sie warfen ihr und den anderen Amazonen giftige Blicke zu.

				»Er wird mich töten«, sagte Duzella bestimmt.

				»Du bist kein Taure, der für ihn gefährlich ist«, wandte O’Braenn ein.

				»Ich kann einer werden. Wenn er klug ist, wird er mich töten.«

				»Wir werden ihn daran hindern!«

				»Wie? Schrecken euch seine Größe und seine Macht nicht ab? Ich weiß nicht, woher ich es weiß. Es ist in mir wie ein Instinkt. Ich weiß, daß Zarathon nur zu einem einzigen Zweck hier ist: um Tauren zu töten. Ich bin so gut wie tot, wenn ihr mich mit euch nehmt. Aber ich weiß, daß ihr keine andere Wahl habt, und ihr habt oft euer Leben für mich riskiert. Jetzt werde ich diese Schuld begleichen…«

				»Unsinn!« rief Burra verärgert. »Wer sagt, daß wir keine Wahl haben?« Sie zog ihre Klingen. »Wir können es rasch entscheiden!«

				Einige der Krieger Arvogs erhoben sich vom Feuer. Alle starrten wachsam auf die Amazone.

				»Damit wäre nichts entschieden«, erwiderte Duzella ruhig. »Der Elve würde neue Gegner schicken, um mich zu fangen. Es würden nur viele sinnlos sterben. Ich glaube nicht, daß mir Zeit genug bleibt, erwachsen zu werden. Es ist wohl auch besser so. Ich habe Vaters letzte Worte vernommen. Finsternis hat mich gezeugt. Ich werde ihr Werkzeug sein und damit eines Tages auch euer Feind…«

				»Nein«, unterbrach Thonensen sie. »Das wäre ein voreiliger Schluß. Auch ich hatte Finsternis in mir. Ich bediene mich ihrer sogar, wenn ich kann. Und O’Braenn… sieh ihn dir an. Er ist gezeichnet von der Finsternis. Sind wir ihre Sklaven? Sie ist nur eine Kraft. Aber der Geist… der Geist muß stärker sein. Er muß sich freimachen können und sie beherrschen. Die Priester sind ihr ergeben. Das ist der Fluch, den die Dämonen über sie bringen.«

				»Ich verstehe nur eines nicht«, sagte Merryone. »Ritter O’Braenn sagt, dieser Zarathon ist bereit, mit uns gegen die Priester in Elvening zu kämpfen. Arvog will dasselbe. Duzella fürchtet die Finsternis und will nichts mit ihr zu tun haben. Ziehen wir nicht alle am gleichen Strang. Kann man das diesem Elven nicht klarmachen?«

				»Ich glaube, er ist nicht gut auf uns zu sprechen, Merryone«, meinte Burra mit bedauerndem Schulterzucken. »Vergiß nicht, wir haben seinen Lieblingen ziemlich zugesetzt…«

				»Aber vielleicht weiß er es zu würdigen, daß wir nun Arvogs Schar heimgeleiten«, fügte Dorema spöttisch hinzu.

				»Es ist recht langweilig hier im Norden«, stellte Jarana fest. »Sie vergeuden zuviel Zeit mit Verhandeln.«

				»Wir stehen in einem Kampf, in dem wir jeden Verbündeten brauchen können…«, sagte Maer O’Braenn ernst.

				»Jeden?« unterbrach ihn Jarana.

				»Jeden, der die Finsternis genug haßt, um sie nicht mehr zu fürchten, und der zu kämpfen versteht. Wenn wir erst töten und dann fragen, werden wir bald allein sein«, erklärte O’Braenn.

				»So kämpft es sich am besten«, konterte die Amazone.

				O’Braenn wollte heftig antworten, doch Nottr sagte grinsend:

				»Du solltest nicht so ernst nehmen, was diese rauflustigen Weiber sagen. Sie haben ihre eigenen Ansichten über Männer. Aber wenn Mythor mit ihnen ausgekommen ist, sollten auch wir Geduld mit ihnen haben, um so mehr, als sie in der Tat kämpfen wie die Teufel.«

				Das nahm den Amazonen den Wind aus den Segeln, und Burra erwiderte Nottrs Grinsen.

				Schließlich, nach langem Palaver, hielten es alle für das beste, mit dem Elven zu verhandeln – Duzella eingeschlossen. Die Amazonen schlugen sich ganz auf die Seite der Taurin. Es sah aus, als brannten sie darauf, es mit dem Elven aufzunehmen. Er war zwar ein Riese, aber schließlich nur ein Mann.

				Auch Thonensen und Nottr ließen erkennen, daß sie es nicht dulden würden, daß dem Taurenkind etwas geschah. Das beruhigte schließlich auch Merryone, die sich mehr Sorgen machte als Duzella selbst.

				Die Gefährten berichteten von ihren Erlebnissen in Gianton, auf Burgh Maghant, in stong-nil-lumen. O’Braenn und Daelin von den grimmigen Zuständen, die sie in vielen der Hochland-Laern vorfanden, und es war zum erstenmal, wohl auch um die Krieger Arvogs zu beeindrucken und für sich zu gewinnen, daß er sein Geheimnis lüftete: daß er, Maer O’Braenn, der Wolf von Caer war, der die Saat des Widerstands in den Hochländern säte.

				Dann berichtete O’Braenn, was sie in Elvening entdeckt hatten: die legendäre Tafelrunde der Alptraumritter, die aussah, als hätten die Ritter sie nicht wirklich verlassen, sondern kehrten jeden Augenblick zurück. Die Ruinen von Elvening, schien es, waren noch immer ein wichtiger Sammelpunkt der Kräfte des Lichtes.

				Deshalb wohl sammelten sich die Kräfte der Finsternis mehr und mehr in diesen Tagen in Elvening.

				Daher galt es die Ritter zu rufen, bevor die Priester in die tiefen Gewölbe vorstießen und das Geheimnis entdeckten. Dilvoog und Mon’Kavaer und Urgat und seine Viererschaft waren noch immer dort.

				Die Tafelrunde durfte nicht in die Hände der Finsternis fallen. Deshalb mußten sie dorthin, um diesen heiligen Ort zu verteidigen. Und deshalb war jede Hilfe willkommen, auch die des Elven.

				Er sagte es eindringlich, damit sie ihn verstanden; damit sie verstanden, warum er Duzella dieser Gefahr aussetzen wollte, um die Hilfe des Elven zu gewinnen.

				Dann zeigte er ihnen den Siegelring Coerl O’Marns, den er in der Halle der Tafelrunde an sich genommen hatte, denn sie waren einst Freunde gewesen, Coerl und Maer, in jenen Tagen, bevor die Priester die Finsternis über die glanzvollen Höfe Tainnias brachten und Gorgan in Nacht und Chaos stürzten.

				Die Amazonen begannen ein wenig mehr die Zusammenhänge zu begreifen, denn über Coerl O’Marn hatten sie bei der einen oder anderen Gelegenheit bereits von Mythor gehört. Sie sahen O’Braenn nun ein wenig mit anderen Augen – interessiert. Und Interesse an einem Mann und an seinen Taten, das war schon eine ganze Menge für die Kriegsweiber der Südwelt. Sie begriffen nun auch, daß es in der Tat um wichtige Dinge ging in Elvening, und das hob ihre Laune und ihre Verträglichkeit beträchtlich.

				In Nottr, der Coerl O’Marn von Angesicht zu Angesicht gekannt hatte, weckte der Ring viele Erinnerungen an die Tage, da er schon einmal in diesem Teil der Welt gewesen war – an das Duell der Caer auf der Ebene der Krieger, bei dem O’Marn Freiheit und Leben für Mythor aufs Spiel gesetzt und verloren hatte.

				In O’Braenn war in der Tat ein wenig von Coerl O’Marn lebendig. Es war gut, diesen Ring wieder an einer lebenden Hand zu sehen, und es gab keine passendere.

				Arvog und seine Krieger lauschten atemlos. O’Braenn beantwortete damit die Fragen, die sie quälten, wenn sie vom Wall aus in ihrer Hilflosigkeit auf die Ruinen von Elvening gestarrt hatten. Was ging vor in dieser alten Stadt, über der sich die Finsternis zusammenzog?

				Hier war ein Mann, der es wußte; einer, der aus ihr kam; einer, der zurück wollte, um weiterzukämpfen!

				Wäre Zarathon nicht gewesen, so wäre’ O’Braenn ihr Gott geworden. Er mochte kein Gott sein, doch wo war der Unterschied zwischen Helden und Göttern?

			

		

	
		
			
				7.

				Zarathon besuchte Elvening in dieser Nacht. Er hatte sich in ein langes weißes Gewand gehüllt, denn die Spätsommernächte waren kühl hier im Norden, kühler, als er sie in Erinnerung hatte.

				Eine Weile hatte er damit zugebracht, sich seiner Heerscharen zu vergewissern. Die alte Magie, die mit Hilfe der Alptraumritter beschworen worden war, das Band zu den lebenden Dienern des Walles, existierte noch, obwohl die Kreaturen sich viele Generationen fortentwickelt hatten.

				Er hatte die Schlangen gerufen – das große und das kleine Gewürm, das in den ewig dunklen Gewölben hauste.

				Aus der Zeitlosigkeit ihres instinktgeleiteten Seins waren sie aufgewacht und hatten geantwortet.

				Dann hatte er die Ratten gerufen, die Raubvögel, alle wehrhaften Kreaturen, die ihm in den Sinn kamen. Manche, wie die großen Höhlenbären oder die Feuerechsen, antworteten nicht mehr. Ihre Arten mochten ein Ende gefunden haben. Er rief den Wind. Aber der Wind gehorchte nicht mehr. Diese Magie war erloschen.

				Aber dann hatte er mit der Hilfe des lorvanischen Schamanen etwas versucht, das er noch nie zuvor getan hatte.

				Er hatte die Toten gerufen!

				Es gab viele Tote entlang des Walles; schier unendlich viele waren in all diesen Jahrhunderten auf blutige Weise zu Tode gekommen.

				Sie alle antworteten.

				Sie alle waren voller Erinnerungen – voller Grimm, voller Pein, voller Rachegelüste.

				Zarathon hatte sich rasch zurückgezogen. In all seiner Größe und Mächtigkeit war er ein Geschöpf heftiger Stimmungen, vor allem, was die Menschen betraf, deren Welt er bewachte. Er hatte die menschliche Seele im Grunde immer verachtet – ihre Gier, dieses kurze Leben zu leben, ihren Hang, zu töten und zu zerstören.

				Dies alles war in dem kurzen Augenblick auf ihn eingestürmt – tausendfach und abertausendfach.

				Oh, wie er sie haßte, dieses Gewürm, das selbst der Tod nicht zum Verstummen brachte. Mochte die Finsternis über sie kommen!

				Aber dann sah er die weisen Augen des Schamanen. Er dachte an die Alptraumritter – an Mut, Erfindungsgeist und Ausdauer.

				»Sie hatten nur dieses eine Leben, und es war zu kurz«, hörte er Calutt sagen. »Es ist immer zu kurz.«

				Ja, das verstand er – er, der selbst die Zeit überbrücken konnte. Dieses kurze Leben der Menschen bot kaum Gelegenheit zu lernen. Um so erstaunlicher war es, wieviel Mut, Gerechtigkeitssinn und Weisheit einzelne entwickelten.

				»Sie hungern nach Leben… nicht anders, als Horcans Seelen im Tal des Todes«, sagte Calutt. »Sie würden dir folgen.«

				Zarathon aber schüttelte den Kopf.

				»Sie würden mir nicht gehorchen. Sie würden ihre eigenen Wege gehen und Chaos über die Welt bringen.«

				Der Schamane nickte nachdenklich. »Der Tag ist nicht fern, da wir solche Waffen brauchen werden gegen die Finsternis.«

				*

				Nun standen sie beide hoch über den Ruinen Elvenings. Es war still, bis auf ein eintöniges Murmeln von menschlichen Stimmen tief unten. Es klang wie ein fernes Klagen. Und über diesen Lauten war die Stille des Todes. Nicht das kleinste Geräusch einer Kreatur war zu hören.

				Erschreckender aber noch als diese Leblosigkeit waren die unregelmäßigen Zonen von vager Helligkeit, die den Anschein von Licht erweckten. Auch am Himmel über der Stadt war ein vager bleicher Schimmer, der wie eine Wand vor den Sternen lag.

				»Es ist der Schatten einer Schlange«, murmelte Calutt.

				»Was sagst du da?«

				»Das ist nicht der erste, den ich sehe. Wir haben auf unserem Weg mehr als einen durchquert…«

				»Wovon sprichst du?« verlangte Zarathon ungeduldig. »Ich weiß nur von der Schlange Yhr, die sie anbeten, und auf deren Leib sie aus der Dunkelwelt gekommen sind.«

				»Es gibt sieben oder acht, wenn der Priester die Wahrheit gesagt hat. Sie nennen sie auch Kreise der Finsternis. Es heißt, wenn diese Kreise alle vollendet sind, wird die Finsternis allmächtig sein. Wie Yhr haben auch die anderen Schlangen Namen. Corube heißt jene, die ihren Schatten auf Elvinon wirft. Wir haben es gesehen. Wir waren in dieser Stadt an der Straße der Nebel. Nichts mehr lebte dort außer den Priestern. Die ganze Stadt schimmert so grauenvoll wie diese Geschwüre da unten. Schwarzer Stein wächst überall, und Erde und Luft sind voll der dunklen Schwaden der Kraft. Und wir gerieten in den Schatten einer anderen Schlange, die sie Nomcuse nennen, und hatten Mühe, ihren Todesbarken zu entrinnen. Kein lebendes Wesen vermag diese Kreise mehr zu durchqueren, wenn sie erst vollendet sind…«

				»Euch ist es gelungen?«

				»Wir waren besser gerüstet. Wir hatten Alptraumritter und Magier bei uns, selbst einen verbündeten…«

				»Der Ritter, mit dem du reitest«, unterbrach ihn der Elve, »ist er ein Alptraumritter?«

				»Ihr Orden ist geheim«, sagte Calutt vorsichtig und beschloß, den Riesen im unklaren zu lassen. »Niemand weiß, wer sie sind…«

				»Ich kenne sie… viele von ihnen, doch es ist viel Zeit vergangen, und es mag neue in ihrem Kreis geben…«

				»Mit dem Herzen ist O’Braenn ein Alptraumritter, dessen bin ich gewiß. Und er trägt einen seltsamen Runenring an der linken Hand…«

				»So ist er einer«, unterbrach ihn der Elve. »Ich werde ihn mir ansehen, wenn er zurückkommt. Seine Anwesenheit bedeutet, daß die Ritter zusammenkommen, wie in alten Tagen, in unserer Stadt. Aber die Gefahr ist groß.«

				»Bald wird Elvening so sein wie Elvinon oder Gianton – grauenvolle Hochburgen der Finsternis, in denen alles Leben versklavt wird…«

				»So wird die Tafelrunde nicht unentdeckt bleiben. Dieses jahrtausendealte Geheimnis darf nicht der Finsternis anheim fallen. Ich werde eingreifen.«

				Er rief die Schlangen in großem Grimm.

				Sie antworteten ihm nicht.

				Er versuchte es erneut, doch der Wall war so still wie die Welt ringsum.

				Er rief die Bären, die Drachen. Er rief in seiner Verzweiflung selbst die Toten.

				Doch sie alle blieben stumm.

				Der Schatten der Schlange der Finsternis war stärker als die Magie des Walles!

				Das war noch niemals geschehen, seit der Wall bestand!

				Zarathon starrte düster hinab auf Elvening. Es war ihm danach, hinabzusteigen wie ein rächender Gott, und diese größenwahnsinnigen Zwerge mit eigenen Händen zu töten.

				Calutt, der die düstere Miene des Elven recht deutete, sagte:

				»Die Finsternis hat viel gelernt über das Leben. Sie ist immer stärker als die Unbedachten.«

				Und nach einer Weile sagte Calutt: »Ich spüre, wie die Kräfte nach mir greifen…«

				»Ich spüre sie auch«, stimmte Zarathon zu. »Sie müssen sehr stark sein.«

				»Wir sollten aufbrechen«, warnte Calutt.

				»Was geschieht, wenn wir es nicht tun?«

				»Weißt du es nicht?«

				Der Elve schüttelte den Kopf. »Ich stand der Finsternis noch nie selbst gegenüber… obwohl mein Volk ihre Auswirkungen erlebte, als Cherzoon noch über stong-nil-lumen herrschte.«

				»Darkon ist jetzt der Herr der Finsternis.«

				»So haben es meine Späher berichtet.«

				»In stong-nil-lumen«, erklärte Calutt, »an jenem Tag, als Yhr den Mond verschlang, da lähmte die Kraft den Verstand und machte unsere Männer zu willenlosen Sklaven. Selbst der Ritter verlor für viele Tage den Verstand. Ich hatte Glück. Ich konnte rechtzeitig fliehen. Wir haben aber auch in anderen Situationen der Kraft und ihren gaukelnden Einflüssen widerstanden. Wir Schamanen der Wildländer wissen um viele heilende Kräfte der Natur…«

				»Du willst sagen, daß es Kräuter gibt, mit denen man die Dämonen vertreiben kann?«

				»Nein, gegen die Dämonen ist kein Kraut gewachsen. Aber die Wirkung der Kraft kann man aufheben…«

				»Womit?« Der Elve beugte sich interessiert zu dem Schamanen hinab.

				»Einmal mit Opisblättern. Opis wächst auch in diesem Teil der Welt, doch es kommt nicht so häufig vor. Man trocknet die Blätter und gibt sie in heißes Wasser. Es schmeckt gut und berauscht die Sinne. Macht man die Brühe stark genug, ist man nicht mehr so…« Er suchte nach einem geeigneten Wort. »Aufnahmefähig für die Dinge der Umwelt.« Er grinste.

				»Auch nicht für die Finsternis«, ergänzte der Elve mit wachsendem Interesse.

				»Opisbrühe«, fuhr der Schamane nickend fort, »ist ein beliebtes Getränk an den Lagerfeuern der Wildländer. Wir haben sie lange entbehrt.«

				»Du hast keine Opisblätter mehr?« Der Elve konnte seine Enttäuschung kaum verbergen.

				Der Schamane schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber ich habe noch ein wenig eines anderen Mittels, das ungleich wirkungsvoller, ist: den Alppilz. Er wächst nur in den Wildländern. Getrocknet und zerrieben gibt er ein graues Pulver von höchster Kraft. Schon ganz wenig vermag den Geist freizumachen von allen Banden…«

				»Du hast davon bei dir?«

				»Ja.« Calutt zog seinen ziemlich leer gewordenen Beutel aus seinem Wams.

				»Würde es auch bei mir seine Wirkung haben?«

				»Wie könnte ich das mit Sicherheit sagen?«

				»Mein Körper ist im Grunde nicht anders als deiner – Blut und Fleisch und Knochen. Und mein Geist, obwohl dem deinen überlegen, wohnt in einem Gehirn wie deinem«, ereiferte sich der Elve.

				»Weshalb nehmen wir nicht ausreichend davon und steigen hinab in die Stadt und sehen uns gründlich um. Dann wissen wir, ob Elvening noch zu retten ist.«

				»Es ist nicht ungefährlich«, wandte der Schamane ein.

				»So wenig wie der Kampf, der vor uns liegt«, stimmte der Elve zu.

				»Der ungeübte Geist mag in einem Maß entrücken, daß es keine Wiederkehr gibt«, warnte Calutt.

				»Wie ich sagte«, widersprach der Elve, »mein Geist ist dem deinen weit überlegen. Außerdem warst auch du einmal ungeübt, oder wurdest du mit deinem Wissen geboren?«

				»Nein…«

				»Siehst du, wie erbärmlich der menschliche Geist ist, daß er kein Wissen zu vererben vermag? Wir hingegen besitzen das Wissen unserer Väter. Ihr sammelt in eurem kurzen Leben auch nicht genug Wissen auf, daß es sich lohnte, es weiterzugeben. Wie alle niederen Arten müßt ihr Erfahrungen immer aufs neue machen, bis eure Instinkte sich anpassen.«

				Obwohl der Schamane die Überlegenheit des Elven gelten ließ (und das, obgleich seine Wildländererfahrungen immer wieder gezeigt hatten, daß Körpergröße nichts mit dem Verstand zu tun hatte), ärgerte ihn dessen Überheblichkeit doch ganz gewaltig, und er beschloß, Zarathon seine Erfahrungen auf die harte Art und Weise machen zu lassen.

				»Also gut«, sagte er mit scheinbarem Zögern. »Vielleicht wird dein überlegener Geist auch gar nicht darauf ansprechen. Halte deine Hand auf.«

				Zarathon bückte sich und streckte dem Schamanen seine offene Hand entgegen.

				Der Schamane öffnete den Beutel und schüttelte die Hälfte des Inhalts in die gewaltige Hand. Es hätte ausgereicht, Calutt selber ein Dutzend Mal auf die Reise zu seinen Toten zu senden. Den Riesen dagegen mochte es vielleicht umwerfen, so schätzte er. Und damit konnte er die Nacht irgendwo in Ruhe verbringen und auf die Rückkehr O’Braenns warten.

				»Du mußt es auflecken«, erklärte er dem Riesen, »und schlucken. Es dauert nicht lange, bis es wirkt… bei mir wenigstens. Aber bei deinem überlegenen…«

				»Nimm du auch!«

				»Ich hatte vor«, begann Calutt.

				»Wieder einmal rechtzeitig zu fliehen?« bemerkte Zarathon sarkastisch. »Diesmal nicht. Ich werde auf deine Erfahrung nicht verzichten.«

				Calutt zuckte resigniert die Schultern. Er dachte kurz an den kommenden Morgen. Wenn sie überhaupt noch am Leben waren, würde ein schmerzlicher Tag auf sie warten. Er haßte den Alppilz, auch wenn er seine Nachwirkungen weitaus weniger verspürte als einer, der ihn zum erstenmal nahm. Er fand aber Trost in der Vorstellung, daß der überlegene Geist des Elven sich höchst jammervoll fühlen würde.

				So nahm er selbst einen Finger voll und sah zu, wie der Elve seine Hand zum Mund führte und vorsichtig mit der Zunge versuchte. Schließlich schob er alles in den Mund, verzog das Gesicht, richtete sich auf, und wartete.

				Calutt spürte bald die gewohnte Schwerelosigkeit in seine Glieder kriechen. Er hatte gelernt, mit seinem entrückten Geist eine schmale Verbindung zur wirklichen Umwelt seiner Sinne zu halten. Das war das Wissen des Schamanen, das ihm sein Lehrer beigebracht hatte, das sich auf eine Weise vererbte von einer Generation auf die andere.

				Zarathon würde zurücksinken in eine Welt von Träumen und Alpträumen – wenn die Wirkung des Giftes auf seinen Körper die gleiche war.

				Sie war es nicht ganz.

				Es mochte am überlegenen Geist oder Körper des Riesen liegen, vielleicht aber auch nur an der falschen Menge des Giftes.

				Während Calutt reglos saß, um seinem Geist Gelegenheit zu geben, Fuß zu fassen in der Welt jenseits der Sinne, stieß der Elve einen wilden Schrei aus.

				Es war kein Schrei von Pein, sondern einer vollkommener Enthemmung, der den Schamanen halb wieder in die Wirklichkeit zurückbrachte.

				Ohne innere Sammlung war der Schamane unfähig, den alten Geboten seiner Lehrer zu folgen, und der Riese ließ ihm keine Gelegenheit dazu.

				»Aaaaaahhhhhhhh…!« röchelte der Riese. Er taumelte und bückte sich – nicht, um Halt zu finden, sondern um den Schamanen zu fassen und hochzureißen.

				»Welche Gewalten!« Zarathons Worte kamen trunken von seinen Lippen.

				Er richtete sich auf und setzte den Schamanen in schwindelerregendem Schwung auf seine rechte Schulter, wo dieser sich verzweifelt an die weißen Strähnen klammerte.

				Es waren verzweifelte Augenblicke für den Schamanen, denn er fühlte die Gefahr, in der er sich befand. Sich festzuhalten war eine fast übermenschliche Anstrengung, denn sein Geist – in seiner Entrückung – wollte nichts mit seinem Körper und der Wirklichkeit zu tun haben. Zu tief war ihm eingeprägt, was nach dem Genuß des Pilzes zu geschehen hatte. Ohne große Anstrengung fiel er gewöhnlich in Entrückung und machte sich auf die Suche nach Toten.

				Diesmal kam es nicht soweit. Calutt wollte nichts von den Toten, denn er hatte das Gefühl, daß er ohnehin bald zu ihnen gehören würde.

				Er war vielmehr mit seinem Leben beschäftigt, das der wahnsinnig gewordene Elve offenbar sehr gering, achtete. Er verfluchte den Alppilz. Er verfluchte die Toten, die auf ihn aufmerksam wurden. Er verfluchte den Elven. Er war zwischen zwei Welten in vieler Beziehung, als er auf der Schulter des Riesen hinab nach Elvening ritt.

				Keiner von beiden spürte die Finsternis noch. Selbst der fahle Schimmer zwischen den Ruinen und am Himmel war verschwunden, als wäre er nur Trug gewesen.

				Zarathon war völlig enthemmt. Alle Verantwortung, die er als Wächter des Walles haben mochte – vor Jahrtausenden auf ihn übertragen –, war vergessen. Alle Vernunft, die sonst in diesem überlegenen Verstand hausen mochte, war erloschen. Alle Urteilskraft unterhöhlt von dem grauen Pulver aus den Wildländern.

				Nur ein Verlangen schlug in seiner Brust:

				Hinabzustürmen in die alte Stadt der Väter und sie freizufegen von der finsteren Brut.

				»Ah, Zwerg. Ich fühle mich stark für zwei Dutzend. Es ist ein Wunderkraut, das du da hast. Ich werde dich belohnen für diese Nacht…«

				»Wenn wir sie überleben«, murmelte Calutt nahe an seinem Ohr, doch der Elve hörte es nicht.

				»Aber erst wollen wir die Stadt von allem Unrat säubern, der sich in Jahrhunderten angesammelt hat. Wenn wir fertig sind, wird die Finsternis glauben, Allumeddon sei über sie gekommen, bei meinen Vätern!«

				Mit einer halsbrecherischen Leichtfüßigkeit lief der Elve die Stufen hinab ins Innere des Walles. Calutt blieb keine Wahl, abgesehen von einem Sprung in die Tiefe. Aber das wäre gleichbedeutend mit einem Sprung aus dem Mastkorb auf die Decksplanken eines Schiffes.

				Und so fühlte er sich auch in den Augenblicken, da er an der Wirklichkeit teilnahm: wie auf der Spitze eines Mastes auf stürmischer See. Er war zum Sterben seekrank.

				Mit aller Kraft ans Haar des Elven geklammert, hatte Calutt flüchtige Eindrücke von gewaltigen Gewölben und Korridoren, von Schutt und Verfall, von rasch aus dem Blickfeld verschwindenden Kreaturen.

				Die Fackel, die der Elve entzündet hatte, war von der Größe eines jungen Baumes, und die Flammen schlugen gelegentlich mit schmerzhafter Glut in die Nähe des Schamanen. Andererseits war er dankbar, weil sie seinen immer wieder entgleitenden Geist zurückbrachten.

				Plötzlich war wieder offener Himmel über ihnen. Sie befanden sich in den halbverschütteten Straßen Elvenings.

				Und vor ihnen, zwischen den mächtigen Quaderresten eines Bauwerks, dessen kühne Mauern einst ebenso hoch wie die Elvenbrücke aufgeragt haben mußten, stand ein unförmiges Gebilde aus schwarzem Stein, das im Fackellicht boshaft schimmerte. Schwarzkutten waren überall.

				Das schwarze Steingebilde war die Statue eines Dämons, Sathacions vielleicht, oder Quatoruums. Sie war zwei oder drei Mann hoch und reichte dem Elven gerade bis zur Mitte.

				»Aaaaahhhhh…!« grölte Zarathon, daß es über die ganze Stadt hallen mußte.

				Die Priester starrten ihm voll Entsetzen entgegen. Von Calutts Warte sah es aus, als suchte ein Haufen schwarzer Mistkäfer eilig einen Unterschlupf. Es war ein herzerwärmender Anblick, und Zarathon trat nach ihnen, schleuderte sie mit seinen gewaltigen Füßen zur Seite und machte ihnen mit seiner Gründlichkeit den Garaus, wie man es mit lästigem Ungeziefer tut.

				Dann hob er die Statue ohne besondere Mühe hoch und warf sie mit einem lautstarken Fluch zur Seite, denn einen Augenblick lang war der Stein in seinen Händen lebendig gewesen. Als er aufprallte, barst er in einen Regen von Trümmern und Splittern.

				Dann trampelte Zarathon über die Stelle, an der die Priester so emsig in ihre Beschwörung vertieft gewesen waren. Er lachte schallend dabei.

				»Na, wie sind wir, Zwerg?« brüllte er.

				Calutt krümmte sich unter der lauten Stimme, aber sie holte ihn zurück, ließ seine schlaffen Finger wieder fester greifen.

				»Gut«, stöhnte er.

				»Das war erst der Beginn. Sie sind mitten in einer Teufelei. Und sie werden nicht mehr wissen, ob sie Erfolg gehabt hätten!« Er brüllte erneut vor Lachen.

				Dann rannte er mit gewaltigen Schritten durch Gassen zwischen hohen Quadermauern, halbzerfallenen Kantsäulenalleen, und Calutt bewunderte seinen Orientierungssinn, denn gleich darauf erreichten sie einen fast ganz von Schutt befreiten Platz.

				In seiner Mitte hatten die Priester ebenfalls eine Statue errichtet. Die Beschwörung mußte fast beendet sein, denn die schwarze steinerne Monstrosität bewegte sich bereits.

				Zarathon riß einen großen Stein aus einer halbzerfallenen Mauer und verlor fast Calutt dabei, der mörderische Augenblicke lang wie ein Affe an den Strähnen seines langen weißen Kopfhaars hing.

				Der Riese schleuderte seinen Stein und erschlug die sich windende Statue mit einem häßlichen Laut. Ein halbes Dutzend Schwarzkutten, die nicht rasch genug geflohen waren, starben mit ihrer geliebten Finsternis. Die übrigen jagte Zarathon eine Weile durch die Gassen und erschlug sie und zertrat sie, wenn immer er ihrer habhaft wurde, und manch einer kam zu Tode unter der Glut seiner Fackel.

				Weiter ging es, und in Calutt wuchs ein Gefühl des Triumphs. Ihr Götter, könnten sie es nur alle sehen, die unter der schwarzen Herrschaft schmachteten und Grauenvolles erlitten! Könnten sie nur ein wenig des Triumphs kosten!

				Eine weitere Statue fiel und begrub Priester unter sich.

				Dann war plötzlich die Gasse voll von phantastisch gerüsteten Kriegern, ganz in Eisen und Gold und Silber.

				»Gianten!« rief Calutt, der ihresgleichen schon begegnet war. »Sie haben mehr Kraft als menschliche Krieger. Sie sind nur noch die Schatten von Menschen…!«

				Doch Zarathon war zwischen ihnen wie ein Wirbelwind. Sie versuchten sich an seine Beine zu klammern und mit ihren Äxten und Schwertern nach seinem ungeschützten Körper zu schlagen und zu stechen, doch er riß sie lachend von sich und schleuderte sie von sich, schmetterte sie zu Boden, daß auch der Funke finsternishörigen Lebens in ihnen erlosch.

				Schließlich aber wurden es so viele, daß Zarathon kapitulierte und den Rückzug antrat.

				Er lief eine Weile kreuz und quer durch die Ruinen und hatte bald einen großen Vorsprung, der ihm einen neuen Angriff erlaubte.

				Er fand eine weitere Statue. Als sie zerstört war und die Priester um ihr Leben liefen, tauchten die ersten Verfolger in der Gassenmündung auf.

				Zarathon warf ihnen einen gewaltigen Quader entgegen, der die Gasse blockierte. Er sah ihnen eine Weile zu, wie sie ihn zu erklettern versuchten und schüttelte den Kopf über die Beharrlichkeit, mit der sie darangingen und es schließlich auch schafften.

				»Wie fühlst du dich, Zwerg?« fragte er.

				»Mehr tot als lebendig«, erklärte Calutt schwach.

				Zarathon lachte.

				»Wir haben noch nicht alle«, sagte er. Er warf einen weiteren Quader auf den ersten, was die Gianten vor schier unüberwindliche Probleme stellte.

				Dann wandte er sich dem Westen der Stadt zu. Aber mitten im Lauf hielt er plötzlich inne. Er taumelte ein wenig und mußte sich stützen.

				»Ich glaube, dein Kraut verliert seine Wirkung, Schamane«, murmelte er. »Aber ich bin diesen Kreaturen auch ohne dein Kraut überlegen.«

				»Ich habe noch einen Rest bei mir… aber du mußt es dir selbst nehmen. Ich bin so schwach, daß ich mich kaum noch halten kann.« Er stöhnte und versuchte sich zu sammeln, um bei Verstand zu bleiben. »Laß uns umkehren…«

				»Umkehren? Nein! Gib mir den Beutel, für alle Fälle!« Er setzte den Schamanen ab und fand nach einigem Suchen den kleinen Beutel in seinem Wams, was mit seinen großen Händen nicht leicht war.

				Aber er nahm nichts von dem Pulver. Bisher war alles wie in einem verrückten Traum geschehen. Nun wollte er seinen Kampf mit klarem Verstand auskosten.

				Aber so klar war sein Verstand nicht.

				Sein Schädel wollte platzen, sein Magen rebellierte, und er war nahe daran, die Fische von sich zu geben, die er im Goldenen See gefangen und verzehrt hatte. Doch hinter ihm tauchten die ersten Gianten auf, die noch immer auf seiner Spur waren. So hob er stöhnend den Schamanen wieder hoch, um mit raschen Schritten Abstand zwischen sich und die ausdauernden Verfolger zu bringen. Daß sie ihm noch folgten, konnte nur eines bedeuten: daß noch irgendwo Priester dabei waren, die dunklen Kräfte zu beschwören.

				Seine Fackel war fast abgebrannt. Mit der letzten Glut gelang es ihm, dürres Buschwerk in Brand zu stecken. Der Nachtwind trug Feuer und glühende Äste durch die Straßen. Da und dort flammten neue Feuer auf.

				Elvening würde brennen heute nacht.

				Er warf einen Blick zum Himmel und sah beunruhigt, daß die Sterne wieder verschwunden waren und der bleiche Schimmer über dem Firmament der Stadt lag.

				»Siehst du das, Zwerg«, murmelte er. »Unsere Arbeit ist noch nicht vollendet.«

				Aber ohne daß er es sofort spürte, schlug die Finsternis zurück. Obwohl er sich stark fühlte, hatte das Nachlassen der Wirkung des Alppilzes ihn verwundbar gemacht. Je mehr das Gift aus seinem Geist schwand, desto mehr drang die Finsternis ein.

				Und als er es schließlich spürte, war er fast verloren.

				Die Nachwirkungen des Giftes, der Schmerz im Kopf, die Leere im Verstand, sie gingen langsam über in den lähmenden Bann der Finsternis.

				Er vergaß den Schamanen auf seiner Schulter, vergaß den Beutel des rettenden Pulvers in seiner Hand, vergaß, weshalb er durch diese Straßen lief.

				Aber er spürte die Gefahr, denn er war seit mehr als tausend Jahren darauf vorbereitet, diese Gefahr zu spüren. Was ihn rettete, waren alte Instinkte und Glück.

				Er wußte nicht mehr, wohin er ging, aber er wußte seit dem Augenblick, da er seine lange Wache über die Welt der Menschen begann, daß es einen sicheren Ort gab, wenn die Gefahr übermächtig wurde: sein Schrein im Goldenen See.

				So beherrschte zwar die Finsternis seinen Verstand, doch das alte eingefleischte Wissen lenkte seine Schritte. Instinktiv fand er sich in den Ruinen zurecht, blind tasteten seine Finger nach dem Mechanismus der alten steinernen Tür, die in die Tiefe führte, in jene Korridore unter der Stadt, die zum Wall zurückführten.

				Doch überall war Verfall, überall lag Schutt, und Zarathon fiel schwer in die Dunkelheit, schlug auf und regte sich nicht mehr.

				Calutt klammerte sich verzweifelt fest, doch der Aufprall des Riesen löste seinen Griff, und der Schamane rollte in die Schwärze, prallte gegen Steine und verlor wie der Elve die Besinnung. Er kam nach einer Weile zu sich, doch der Alppilz hatte seinen Geist noch nicht freigegeben und holte sich nun, was ihm bisher verwehrt worden war: die Entrückung und den gewohnten Kontakt mit den Toten.

				Es gab viele Tote in Elvening. Sie alle wußten von unbeschreiblichen Dingen.

			

		

	
		
			
				8.

				In dieser Nacht, irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen, weckte Burra O’Braenn und Nottr und Thonensen und brachte sie zu dem Ort, an dem Dorema Wache hielt.

				Dorema deutete auf den nordwestlichen Horizont. »Ist dort Elvening?«

				Ein heller werdender Schimmer breitete sich aus. Er flackerte.

				»Die Finsternis!« entfuhr es O’Braenn.

				»Es sieht aus wie stong-nil-lumen in jener Nacht«, stimmte Nottr zu. »Wir werden keine Chance haben, wenn die Finsternis bereits so mächtig ist…«

				»Das ist nicht die Finsternis«, sagte Thonensen kopfschüttelnd. »Es muß Feuer sein.«

				Nach einer Weile konnten sie es alle erkennen: Elvening brannte.

				Der Schein wurde gelb und rötlich, Flammen schlugen hoch, halb verdeckt von schwarzem Qualm.

				»Ich kann mir nicht denken, was in diesem Steinhaufen noch brennt«, sagte O’Braenn. »Vielleicht ist das Feuer in den Gewölben ausgebrochen. Oder die Priester haben es gelegt, um Dilvoog und die Gefährten auszuräuchern. Wir müssen sofort aufbrechen…!«

				»Das ist unmöglich«, widersprach Nottr. »Wir haben keine Steppe vor uns. Hier in den Büschen sieht man die Hand nicht vor den Augen. Wir hätten uns alle die Köpfe eingerannt, ehe wir eine Stunde unterwegs sind. Nein, wir müssen bis zum Morgen warten.«

				Arvog und seine Männer ließen sich überzeugen, erst nach Elvening zu reiten, und danach zu Zarathon zurückzukehren, doch verlangte Arvog Duzellas Versprechen, daß sie nicht fliehen würde, bevor sie sie zu Zarathon brachten.

				*

				Sie erreichten Elvening, als die Sonne in den Mittagshimmel stieg. Die Außenmauer der Stadt war von gewaltigen Ausmaßen, unüberwindbar für menschliche Angreifer, selbst mit den größten Belagerungsmaschinen.

				Aber die Zeit hatte sie bezwungen, mehr noch als die Elvenbrücke. Große Spalten klafften, ganze Reihen von Quadern waren herausgebrochen und lagen in den Wäldern ringsum.

				Grauschwarzer Rauch stieg noch immer zwischen den himmelhohen Türmen und Mauern auf.

				Es herrschte die Stille des Todes.

				Die Vorhut, bestehend aus O’Braenn, Thonensen und einem halben Dutzend von Arvogs Pilgerkriegern, stieß auf keine Spuren dunkler Kräfte – keine Gianten, keine Magie, keine Priester.

				Thonensen, der als einziger der Schar wirklich gegen die Kraft gewappnet gewesen wäre, schüttelte den Kopf. »Keine Magie, Ritter.«

				»Es muß eine Falle sein«, murmelte O’Braenn.

				»Können sie von unserer Anwesenheit wissen?«

				O’Braenn zuckte die Schultern. »Meine Männer fielen in stong-nil-lumen in ihre Hände. Was diese Männer wissen, wissen nun auch sie, fürchte ich…«

				»Dann könnten sie die Tafelrunde gefunden haben?«

				»Es wäre möglich.«

				Thonensen runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht, auf wessen Seite das nächtliche Feuer stand…«

				Maer O’Braenn nickte. »Und wir finden es nur heraus, wenn wir uns selbst überzeugen. Vorwärts, solange sie uns hineinlassen, sollten wir diese Chance nützen!«

				O’Braenn übernahm die Führung, denn er und Daelin waren die einzigen, die den Weg wußten. Er führte sie um die Stadt herum, bis sie die über ein Dutzend Manneslängen hohe Mauer der Elvenbrücke vor sich hatten.

				O’Braenn mahnte zur Vorsicht. Das Gebiet war bei ihrer ersten Ankunft von Gianten bewacht gewesen.

				Doch nun war alles leblos und ruhig. Die langen Schatten, die Elvening und Elvenbrücke während des größten Teils des Tages hier über das Land warfen, ließen nur Buschwerk und Heidekraut wachsen. Es wäre bei Bewachung schwer gewesen, ungesehen an den Wall zu gelangen.

				Sie ließen ihre Pferde in den tieferen Büschen unter Bewachung durch ein Dutzend von Arvogs Kriegern zurück. Dann liefen sie gebückt und in einer langen Linie auf den Wall zu und verschwanden in einer der Spalten. Sie entzündeten Fackeln und drangen tief ins Innere der geborstenen Mauer vor. Schließlich erreichten sie einen kleinen Durchschlupf, der mit Steinen getarnt war.

				O’Braenn atmete auf. Es hatte Augenblicke gegeben, da war er sich des Weges nicht mehr sicher gewesen. Aber hier waren die Spuren wieder deutlich zu erkennen. In der Hauptsache waren es wohl die Spuren Urgats und der Lorvaner, die die Stadt mehrfach verlassen hatten, um ihre Vorräte aufzufrischen. Denn wenn Lirry O’Boley auch von einem Alptraumritter und einem unfreiwilligen Dämon besessen war, so verspürte er trotz allem Hunger. Es war eine einsame Wacht in den finsteren Gewölben.

				O’Braenn stieg als erster durch, und Daelin machte den Abschluß. Sie standen in einem hohen Korridor, von dem aus mannshohe Treppen nach oben führten.

				»Diese Treppe führt hinauf auf die Elvenbrücke«, erklärte O’Braenn. »Der Gang führt in die Stadt, und in die Gewölbe, wenn man den Eingang kennt. Es muß eine Zeit gegeben haben, da Elven und Menschen in der Stadt wohnten, denn viele der Gänge sind für Menschen groß genug, aber nicht für Elven.«

				Sie kamen rasch vorwärts. Sie brauchten nur einer Vielzahl von Spuren in einer dicken Staubschicht zu folgen.

				Schließlich hielt O’Braenn an und stemmte sich mit einem Ruck gegen die Wand, vor der alle Spuren endeten. Ein Stück der Wand kippte und öffnete gleichzeitig einen Durchschlupf im Boden des Korridors.

				Nacheinander stiegen sie hinab in die modrig riechende Tiefe. Die feuchten Wände eines schmalen Korridors glänzten vor ihnen im Fackellicht.

				»Wir sind jetzt unter der Stadt«, erklärte Maer O’Braenn. »Wir sind gleich da. Unser Ziel liegt unter einem alten Tempel. Bis jetzt hatten wir Glück. Die Priester sind offenbar noch nicht bis hierher vorgedrungen. Die Freunde könnten noch in Sicherheit sein.«

				Sie schritten gebückt den niedrigen Gang entlang und erreichten eine Kammer, in der die Luft frischer war und nach Feuer und Rauch roch.

				Die ersten der Schar, die dort eindrangen, waren plötzlich von bewaffneten Gestalten umgeben, die mit wilden Schreien auf sie einstürmten.

				O’Braenn fiel fast unter einem Axthieb, bevor Thonensen die Aufmerksamkeit der Angreifer erregte, was an der Unverkennbarkeit seiner Gestalt lag.

				»Der Magier!« rief einer der Angreifer und senkte die Axt und hielt seine Gefährten zurück. Dann grinste er breit, und sie konnten sehen, daß es Urgat war.

				Lella stürzte mit einem Freudenruf auf ihn zu. »Bruder!«

				An Urgats Seite war seine Viererschaft, Khars, Kellet und Krot, und die Wiedersehensfreude unter den Lorvanern und den Gefährten war groß, doch nun war wenig Zeit.

				Urgat öffnete die schwere Steintür. Er wußte das Geheimnis des Mechanismus von Mon’Kavaer, dem Alptraumritter.

				Außer O’Braenn und Daelin, die bereits hiergewesen waren, gab es keinen unter ihnen, der nicht mit angehaltenem Atem eintrat, denn vor ihnen im flackernden Schein der Fackeln war die lange Tafel der Alptraumritter.

				Über zehn Schritte lang war der hölzerne Tisch, und umgeben von fünfzehn kunstvoll geschnitzten Stühlen mit kopfhohen Lehnen. Auf jeder Lehne prangte das Wappen der Alptraumritter: Ein Schwert, gekreuzt mit einem Zauberstab, auf feurig rotem Grund.

				Dieses Wappen beherrschte auch die Stirnseite des Tisches von einem großen Schild aus, der hoch an der Wand hing.

				Im Schein der Fackeln besaßen die Steinwände der Halle einen seltsamen, silbernen Glanz, der die Kraft des Lichtes zu verdoppeln schien. Wärme kam aus einer großen Feuerschale.

				»Wo ist Mon’Kavaer?« fragte O’Braenn.

				»Oben… an der Oberfläche«, erklärte Urgat. »Letzte nacht begannen die Priester mit ihrer großen Beschwörung. Sie wühlten die ganzen letzten Tage in den Ruinen. Ich glaube, sie wußten, daß wir hier unten waren… woher auch immer…«

				»Von meinen Männern«, unterbrach ihn O’Braenn und berichtete, was in stong-nil-lumen geschehen war.

				»Sie wollten uns mit ihrer verdammten Zauberei herausholen«, fuhr Urgat fort. »Wir konnten es spüren… und ohne Dilvoog wären wir wohl wie die Idioten hinausgerannt, um uns vor ihre Füße zu werfen.«

				»So habt ihr das Feuer gelegt?«

				Urgat schüttelte den Kopf. »Nein, aber es gab großen Aufruhr während der Nacht, und Brandgeruch kam durch die Schächte herab, und dann war ihre Magie plötzlich zu Ende. Mon’Kavaer wollte feststellen, was geschehen war. Auch wir waren gerade auf dem Weg nach oben, als wir euch kommen hörten und dachten, daß sie Gianten nach unten geschickt hätten.« Er grinste.

				»Was habt ihr über die Tafelrunde herausgefunden?«

				»Ich glaube, sie haben eine Entdeckung gemacht… Mon’Kavaer wohl in der Hauptsache, denn Dilvoog weiß nicht viel von den Hochrittern, und der junge O’Boley ist unbeleckt wie ein junges Fohlen. Aber zu dritt sind sie ein feines Gespann, wenn man auch nicht sicher ist, mit wem man gerade redet…«

				Auf die fragenden Blicke der Amazonen und Arvogs und Nottrs erklärte O’Braenn, wie es dazu gekommen war, daß nun drei Seelen im Körper des jungen Hochländers Lirry O’Boley wohnten, nämlich der Alptraumritter Mon’Kavaer, der mit Dilvoogs Hilfe Urgats Körper verlassen hatte, sodann Dilvoog, der Lirrys Körper während einer Dämonenbeschwörung an sich gerissen hatte, und natürlich Lirry selbst, der einst Akolyth der Schwarzkutten gewesen war.

				Es war alles sehr verwirrend, wie überhaupt die Magie dazu tendierte, die Ordnung der Wirklichkeit durcheinanderzubringen. Aber jeder wußte zumindest das und vermochte solcherart, das Ungeheuerliche als Tatsache zu akzeptieren.

				»Sie wollten uns nicht sagen, was sie gefunden haben«, fuhr Urgat fort, »nur, daß es etwas mit dir zu tun hat, O’Braenn, und daß wir auf deine Rückkehr warten müßten.«

				»Daß ich wieder hier bin, verdanke ich eurem Schamanen«, berichtete O’Braenn. »Er hat mich zurückgebracht, denn ich war ohne Verstand.«

				Er schilderte das Zusammentreffen mit dem Elven und schließlich mit den Gefährten. Hundert Fragen lagen jedem einzelnen auf der Zunge, doch vordringlich galt es zu handeln, da noch immer Gefahr bestand, daß Priester und Gianten den Weg in die Gewölbe fanden, oder daß die Schwarze Magie zu wachsen begann.

				Arvogs Krieger wollten die Sicherung der Korridore übernehmen. Sie, die an der Elvenbrücke fast jeden Unterschlupf kannten, waren erpicht darauf, die Geheimnisse Elvenings zu ergründen, die ihnen bisher versagt gewesen waren. Besonders jene Korridore galt es zu ergründen, die in die andere Hälfte der Stadt jenseits der Elvenbrücke führten. Wenn sie fliehen mußten, würden sie dort, jenseits des Walles sicher vor ihren Verfolgern sein.

				Auch die Amazonen waren tatenhungrig und schlossen sich Urgat und seiner Viererschaft an, die an der Oberfläche der Stadt erkunden wollten.

				O’Braenn und Thonensen sollten an der Tafelrunde warten. Sobald sie Mon’Kavaer fanden, wollten sie ihn zurückbringen. Auch Nottr und seine Viererschaft blieben in der Halle zurück, um die beiden Ausgänge zu bewachen und O’Braenn zu schützen. Auch Daelin wich nicht von O’Braenns Seite.

				Mon’Kavaer in Gestalt des jungen Hochländers O’Boley kehrte bereits zurück, während O’Braenn noch dabei war, Nottr und Thonensen Einzelheiten von seiner ersten Ankunft im Gewölbe der Tafelrunde zu berichten – vor allem von der unsagbaren Vertrautheit, die über ihn gekommen war, als er den Ring Coerl O’Marns fand; wie er ihn an sich nahm, als lenkte ihn über den Tod hinaus O’Marns Hand; wie der Ring auf seinen Finger glitt, als hätte es noch nie einen anderen Ort für ihn gegeben.

				Da Nottr den jungen Lirry nicht kannte, war es ein seltsames Wiedersehen für ihn – Mon’Kavaer mit fremder Stimme sprechen zu hören, statt mit Urgats vertrauter.

				»Wir haben alle unsere Gianten verloren während der Nacht«, sagte Mon’Kavaer. »Die Magie der Priester war stärker als die Dilvoogs…«

				»Ihr hattet Gianten in eurer Gewalt?« entfuhr es Nottr.

				»Sagen wir, unter unserer Kontrolle.«

				»Und sie sind übergelaufen?«

				»Sie waren dabei, aber dann…« Mon’Kavaer schüttelte den Kopf, als verstünde er noch immer nicht, was er gefunden hatte. »Sie liegen draußen mit wenigstens hundert anderen… alle tot. Es muß ein rächender Gott gewesen sein, der über sie herfiel, denn sie sind furchtbar zugerichtet… als hätte sie eine Riesenfaust zerschmettert. Wir fanden auch zerstörte Dämonenstatuen, aber kein Zeichen von dem, der es getan hat.«

				»Der Elve«, sagte O’Braenn stirnrunzelnd. »Könnte es nicht der Elve gewesen sein?«

				»Wenn ja, dann muß er eine gute Magie gehabt haben, daß er nicht nur der Magie der Priester entging, sondern auch den Gianten und dem Feuer. Es ist kein grüner Halm mehr zu sehen in den Straßen, nur noch verkohlte Reste.«

				Unvermittelt wandte sich Mon’Kavaer der stumm an der Tafel sitzenden Duzella zu.

				»Wer ist sie?«

				»Eine Taurin.« Nottr erzählte von Burg Maghant und dem Taurengrab.

				Mon’Kavaer hörte aufmerksam zu.

				»So hat sie den Wächter der Elvenbrücke geweckt, als sie sie zu überwinden versuchte. Er ruht in einem Schrein im Goldenen See. Ihre Anwesenheit erschwert unsere Lage beträchtlich. Sie macht uns den Elven zum Feind. Es gab einst Krieg zwischen den Elven und den Tauren. Die Elvenbrücke ist ein Bollwerk aus diesem Krieg, der damit endete, daß das Geschlecht der Tauren vom Antlitz unserer Welt verschwand.«

				»Sie ist nur ein Kind«, wandte Merryone ein. »Wie kann sie ein Feind des mächtigen Elven sein?«

				»Die Wurzeln dieser Feindschaft liegen weit in der Vergangenheit. Es ist eine Feindschaft wie zwischen Licht und Finsternis. Wir Alptraumritter waren immer die Mitstreiter der Elven… unsere Magie, ihre ungeheure Stärke. Es steht im Buch des Ordens, obwohl der Orden der Hohenritter erst in späten Tagen gegründet wurde. Dort steht auch, daß die Tauren die Schergen der Finsternis waren.«

				»Nicht aus freiem Willen«, wandte Thonensen ein.

				»Sie bauten stong-nil-lumen.«

				»Nicht aus freiem Willen«, erklärte Thonensen erneut. »Sondern weil der Dämon Cherzoon ihnen damit den Rückweg in ihre Welt verhieß…«

				»So steht es nicht im Buch des Ordens«, widersprach Mon’Kavaer.

				»So berichtete es Cescatro in seiner Gruft.«

				»Ihr habt Cescatros Gruft gefunden?« rief Mon’Kavaer überrascht. »Er war der letzte der Tauren.«

				»Duzella ist sein Kind«, sagte Nottr.

				»Sein Kind? Cescatros Kind?« Die Züge des jungen Lirry verzerrten sich unter Mon’Kavaers Aufregung. »So ist es durch Magie gezeugt… durch Schwarze Magie! Durch Finsternis!«

				»Das mag sein«, erwiderte Thonensen ruhig. »Er hat sie nicht beschworen. Er hat sie nur benutzt. So wie du dich Dilvoogs Kraft bedienst. Die Kraft ist nichts Böses. Sie ist nur etwas, das man wie ein Werkzeug benutzt, nicht wahr?«

				»Dennoch ist die Saat der Finsternis in diesem Kind… sie ist in jedem Taurenkind. Deshalb wacht Zarathon über den Wall!«

				»Die Zeiten haben sich geändert in vielen Jahrhunderten, Ritter. Die alte Feindschaft hat nicht mehr dieselbe Bedeutung wie einst. Das Taurenkind verabscheut und bekämpft die Finsternis wie wir. Es gehört zu uns wie Dilvoog. Um wieviel mehr ist er Finsternis, und wir haben ihn immer akzeptiert.«

				Lirry Mon’Kavaer nickte nachdenklich. »Das ist wahr. Es gilt, über alles nachzudenken. Wir haben wieder Krieg, aber die Fronten haben sich verändert. Keiner von uns soll mit Vorurteilen in diesen Kampf gehen. Wir sind eine verschworene Schar. Wir haben manchen Kampf gefochten. Aber eins müßt ihr wissen. Wenn es zum Kampf mit dem Elven kommt, werde ich nicht an eurer Seite sein, denn kein Alptraumritter wird die Hand gegen einen Elven erheben.«

				»Wir werden nicht gegen ihn kämpfen, wenn er uns die Wahl läßt«, versicherte Thonensen.

				»Wäre es nicht einfacher, wenn ich mit Duzella in den Süden gehe, bis sie erwachsen ist?« fragte Merryone.

				Mon’Kavaer schüttelte den Kopf. »Nun, da er weiß, daß es einen Tauren gibt, wird er nicht ruhen, bis er ihn findet. Und ein erwachsener Taure von mehr als zehn Manneslängen ist auf dieser Welt schwer zu verbergen. Zudem wird Duzella, da sie das Wissen ihrer Väter besitzt, immer wieder einen Weg über diesen Wall suchen, denn der Titanenpfad ist der einzige Weg in ihre Welt.«

				»Warum darf sie nicht in ihre Welt? Ist es nicht ein grausames Geschick, gestrandet zu sein?« fragte Merryone.

				»Ich weiß es nicht«,sagte Mon’Kavaer. »Zarathon mag es wissen. Ich bin wohl ein Alptraumritter, doch in meiner Zeit gab es weder Elven noch Tauren, und der alte Krieg war vergessen. Selbst stong-nil-lumen war nur noch symbolisch das Herz der Finsternis. Wir waren da, weil es galt, über die Welt zu wachen und nach Spuren der Finsternis zu suchen…«

				»Wie Oannons Tempel?«

				»Ja, wie Oannons Tempel.«

				»Wir sind durchdrungen von Finsternis, ich, du… alle unsere Gefährten. Sieh uns an«, sagte Maer O’Braenn. »Dennoch sind wir die erbittertsten Feinde der Finsternis. Jeder ist auf seine Weise gezeichnet und gewinnt Kraft aus seinen Narben. Der Elve wird lernen müssen, anders zu denken. Die Finsternis ist eine Waffe, und jeder mag sie benutzen, die Lebenden nicht weniger als die Dämonen. Wie ein Schwert. Jeder, der es nimmt, mag es führen, wenn er dieser Waffe kundig ist.«

				»Weise Worte, O’Braenn«, erwiderte Mon’Kavaer. »Aber ein Krieg ist niemals weise, er ist immer eine Sache des Gefühls, selbst wenn man ihn mit Verstand beginnt…«

				»Großer Imrirr!« entfuhr es Lella. »Sind wir nur hier, um zu reden? Dafür gäbe es erfreulichere Orte…«

				»Laß sie reden, Tigerin«, sagte Nottr. »Es ist nicht die lorvanische Art, die Dinge anzugehen…«

				»Aber sie erspart manchmal die lorvanische Art«, erwiderte Mon’Kavaer nachsichtig, und Lirrys junges Gesicht lächelte. »Aber wir haben in der Tat nicht mehr viel Zeit. Zwar liegen die meisten der Priester erschlagen zwischen den Trümmern, aber sie werden ihre Kräfte sammeln und ihre Beschwörungen fortsetzen. Der Schatten Nomcuses gewinnt seit Tagen mehr und mehr Macht über der Stadt. Gamhel ist auf dem Weg hierher, um einen Tempel für Sathacion zu errichten. Soviel fanden wir heraus. Wenn das geschieht, wird es für uns wirklich gefährlich. Selbst Dilvoog vermag uns dann nicht mehr zu schützen. Wir hätten die Stadt längst verlassen, doch um mehr über die Tafelrunde herauszufinden, brauchen wir dich. Das ist der einzige Grund, warum wir noch hier sind. Es ist gut, daß die Götter dich wohlbehalten zurückbrachten.«

				»Weshalb braucht ihr mich?«

				»Du hast den Ring an dich genommen, O’Braenn. Coerl O’Marns Ring…«

				Maer O’Braenn senkte den Blick, aber er unterdrückte die Schuldgefühle. »Den habe ich… er…« Er wollte ihn vom Finger streifen. »Ich wußte nicht, daß er wichtig wäre…«

				»Nein, laß ihn am Finger. Es gibt keinen besseren Platz, als am Finger eines Freundes. Ich weiß, wie du zu O’Marn stehst. Hier, nimm den Schild von der Wand, und den Stab und die Klinge. Es ist die Klinge, mit der die Würdigen zu Alptraumrittern geschlagen werden…«

				Er wartete, bis O’Braenn diese Insignien der Alptraumritterschaft an sich genommen hatte.

				»Und nun der Ring. Du siehst zwei Abdrücke des Siegels vor dir an der Wand. Es ist eine der Aufgaben des Siegelrings, seinen Träger zu führen und zu leiten, auch wenn der Orden fern ist. Ein einziger Auftrag mag manchmal das ganze Leben eines Ritters in Anspruch nehmen. Und wenn er stirbt, bevor es getan ist, wird dieser Ring zur Tafelrunde zurückkehren und davon künden, um einen neuen Träger zu finden, der das Werk vollendet. Drück ihn gegen die Abdrücke. Er paßt nur an einem… Siegel gegen Siegel.«

				Es war nicht nur für O’Braenn, der sich der Schicksalhaftigkeit dieses Augenblicks bewußt war, sondern auch für die anderen im Raum ein atemloser Moment.

				Als die Siegel einander berührten, war es, als öffnete sich die Wand auf eine unsichtbare Weise, und ein Wind aus einem anderen Land strich fühlbar durch das Gewölbe und ließ die Fackeln hell aufflackern und die Glut im Feuerbecken Funken sprühen.

				Während alle stumm und aufgewühlt standen, trat eine schattenhafte Gestalt aus der steinernen Wand vor O’Braenn, der hastig zurückwich. Durchscheinend wie ein magisches Abbild war die Gestalt, aber sie gewann zunehmend an Festigkeit.

				In schimmernder Rüstung stand sie schließlich da, das Wappen der Alptraumritter auf dem Kettenhemd, den verzierten Helm unter dem Arm, das dunkle Haar auf die Schultern wallend. Ein müdes bärtiges Gesicht blickte O’Braenn an und schien ihn doch nicht zu sehen. Nur wenn man nahe genug stand, wie O’Braenn und Thonensen und Nottr, und Mon’Kavaer, der zu O’Braenn getreten war und ihm beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt hatte, konnte man noch erkennen, daß die Gestalt nur eine Erscheinung war.

				Und selbst das wurde bedeutungslos, als der Ritter sprach.

				»Hast du deinen Auftrag ausgeführt, Coerl O’Marn?«

				O’Braenn zuckte merklich zusammen. Der Blick des Ritters schien ihn zu durchbohren.

				»Antworte ihm«, flüsterte Mon’Kavaer.

				»Wo bist du, Coerl O’Marn? Ich kann dich nicht sehen. Oder ist es ein anderer, der die Botschaft des Ringes bringt?«

				»Ich bin Maer O’Braenn«, sagte er hastig. »Ein Freund Coerls aus jüngeren Tagen. Ich bringe die traurige Nachricht, daß Coerl O’Marn tot ist. Er starb durch die Schergen der Finsternis. So haben es Freunde berichtet.« Er ergriff Nottr am Arm. »Nottr, der Häuptling der Lorvaner, stritt an seiner Seite in den letzten Stunden, da Coerl noch einen freien Verstand besaß… bevor sie ihm den Dämonenkuß gaben.«

				Der Alptraumritter schwieg eine Weile, und die Nachricht schien eine schwere Bürde für ihn zu sein.

				Schließlich sagte er: »Dann hat also Coerl O’Marn seinen Auftrag nicht mehr ausführen können. Jetzt ist es zu spät. Die Kräfte des Lichtes sind bereits zu sehr geschwächt. Einst sind alle Alptraumritter des Nordens in diese Schlacht gegen die Dunkelmächte gezogen, die dort bereits seit mehreren Menschenaltern tobt. Nun sind die Kräfte des Lichtes und des Dunkels erlahmt, ohne daß die Entscheidung gefallen wäre. Es wird eines neuen Waffengangs bedürfen. Es geht auf Allumeddon zu… Es scheint, daß Allumeddon unabwendbar ist… Wenn es möglich wäre, Gorgans Auge zu schließen…«

				»Könnt Ihr uns sagen, welchen Auftrag Coerl O’Marn hatte?« fragte O’Braenn.

				»Ja, es ist nichts mehr verraten, wenn ich es tue. Er sollte Verstärkung zu Gorgans Auge bringen.«

				»Hört mich an, Ritter«, bat O’Braenn eindringlich. »Wir wissen nicht, wo Gorgans Auge ist, aber Ihr könnt es uns sagen. Und wir, meine Gefährten und ich, wir könnten die Unterstützung, die Ihr so dringend braucht, zu Gorgans Auge führen…«

				Der Alptraumritter lächelte wehmütig. »Es ist zu spät, Ritter O’Braenn, und dein Angebot in Ehren, doch bedürfte es solcher Männer, die Erfahrung im Umgang mit der Finsternis haben…«

				»Ihr werdet keine Krieger in ganz Gorgan finden, die mehr Erfahrung haben mit der Finsternis, als die, die hier versammelt sind«, sagte Mon’Kavaer. »Laßt Euch von ihren Taten berichten. Jede ist eines Alptraumritters würdig.«

				Der Ritter musterte Mon’Kavaer. »Deinen Namen habe ich noch nicht erfahren.«

				»Aber ich denke, daß Ihr ihn kennt, denn ich bin einer des Ordens, Hohenritter Mon’Kavaer.«

				»Mon’Kavaer«, wiederholte der Ritter nachdenklich. »Den Namen kenne ich wohl, aber das Gesicht paßt nicht dazu. Kannst du das erklären?«

				»Das ist nicht mein Körper. Es ist der Körper eines jungen Hochländers mit Namen Lirry O’Boley. Ich habe auch in anderen Körpern gewohnt…«

				»Was ist mit deinem Körper geschehen?«

				»Er ist verloren. Er dient der Finsternis… in einer Welt, die Vangor heißt, und die ein Dämon beherrscht, den sie Genral nennen.«

				»Vangor«, murmelte der Ritter. »Genral… ich brauche nicht erst im Buch des Ordens zu lesen, ich kenne die Namen sehr wohl. Bist du nicht an der Seite eines anderen Ritters ausgezogen, um die Berge des Ostens zu erkunden?«

				»Ja, an Magh’Ullans Seite. Auch er lebt, auch er hat seinen Körper verloren, wie viele andere auch. Wir waren Gefangene des Priesters Oannon, dessen Tempel in den Bergen steht. Bis Nottr mit seinen Männern kam und uns befreite. In den Körpern seiner Gefährten konnten wir fliehen. Oannon starb, und sein Tempel im Inneren des Berges ist nun sicher verschlossen.«

				»Wo ist Magh’Ullan?«

				»In den Wildländern«, erklärte Nottr. »Er will eine Bastion gegen die Finsternis errichten.«

				»Ich kann Euch die Taten dieser Männer nennen«, fuhr Mon’Kavaer fort. »Sie brachen die Herrschaft der Priester in Ugalien. Sie vernichteten Duldamuur und Amorat. Sie durchquerten alle Kreise der Finsternis und widerstanden aller Magie. Sie entkamen den Menschenschmieden Giantons und versuchten stong-nil-lumen zu zerstören. Sie planen den Aufstand des caerischen Hochlands. Sie sind in dieser Stunde hier, um die Tafelrunde zu verteidigen, denn die Finsternis ist über Elvening hereingebrochen. Wenn Ihr Krieger sucht in dieser schweren Zeit, so zögert nicht, diese Männer Euch und den Idealen des Ordens zu verpflichten. Sie sind es längst im Herzen.«

				Der Ritter schwieg lange.

				Als er schließlich sprach, geschah es wiederum zu Mon’Kavaer.

				»Wenn du wahrhaftig Mon’Kavaer bist, weißt du auch meinen Namen.«

				»Ihr seid Duston Covall, und Ihr seid Meisterritter. Doch das wart Ihr nicht, bevor ich auszog.«

				Der Meisterritter nickte. »Die Bedingungen sind erfüllt, wenn du für diese Männer sprichst und für ihre Taten bürgst.«

				»Ja, das tue ich… mit meinem Leben.«

				»So gib mir das Schwert, Ritter O’Braenn.«

				O’Braenn nahm es an der Klinge und hielt es vorsichtig von sich. Er dachte nicht, daß die unwirkliche Gestalt es nehmen könnte. Doch die Hand nahm den Griff, und die Klinge hob sich mit großer Leichtigkeit.

				»Es ist die angenehmste Pflicht meines Amtes«, sagte Duston Covall. »Wenn auch in diesen düsteren Zeiten diesem Augenblick jeder Glanz fehlt, so mag er im Herzen und im Verstand um so eindringlicher sein. Maer O’Braenn und du, Nottr aus den Wildländern, wollt ihr die schweren Pflichten des Ordens auf euch nehmen?«

				»Ja, das will ich geloben«, erwiderte O’Braenn mit gepreßter Stimme, und Nottr wiederholte es und nickte dabei. Im Gegensatz zu O’Braenn hatte Nottr diesen Wunschtraum nie gehabt. Er wußte auch noch nicht lange genug, daß es diesen Orden gab. Aber er kannte O’Marn und bewunderte ihn. Und er kämpfte gegen die Finsternis aus tiefster Überzeugung. Er nickte erfreut. Ja, er wollte solch ein Ritter sein. Er würde ein guter Alptraumritter sein. Einer der besten!

				Er sah, wie der Meisterritter das Schwert hob und O’Braenns Schultern mit der Spitze berührte, hörte die Worte: »So schlage ich dich kraft meines Amtes zum Ritter des Ordens, Maer O’Braenn.«

				Dann spürte er selbst die Klinge an sich. »So schlage ich dich kraft meines Amtes zum Ritter des Ordens, Nottr, und beauftrage dich, sein Paladin zu sein.«

				Er gab das Schwert an O’Braenn zurück. »Nimm diese Zeichen des Ordens mit dir und auch den Ring Coerl O’Marns. Und nun seht!«

				Ein Gedankenbild erstand vor ihnen, wie Thonensen und Nottr es bereits einmal in der Gruft Cescatros erlebt hatten.

				Sie sahen die Tafelrunde, wie sie vor langer Zeit gewesen war. Es war eine bessere Zeit, eine glanzvollere Zeit, in der viele der Ritter an der Tafel saßen.

				Sie sahen, wie die Jahre verflogen. Nicht immer waren die drei Meisterritter und die zwölf Hohenritter zugegen, wenn die Tafelrunde einberufen wurde. Aus den fröhlichen Gesichtern wurden düstere. Schatten lagen über der Runde. Es gab bald Streit, und schließlich wandelte sich die Runde. Nur noch ein Meisterritter stand der Runde vor, einer Runde, die in zwei deutliche Hälften geteilt war. Sieben der vierzehn Hohenritter, sie nannten sich Gegenritter, rebellierten gegen die Ziele des Ordens und versuchten, ihn zu verändern. Die übrigen warfen ihnen vor, den Lockungen der Dunkelmächte erlegen zu sein, weil sie nach Macht trachteten.

				Es gelang ihnen nicht, die alten Ordensideale zu brechen, so verschwanden die Gegenritter nach und nach, und ihre Plätze wurden von neuen, dem Orden treu ergebenen Rittern eingenommen. Jedoch galten sie nicht als Hohenritter, sondern wurden die Paladine der sieben Hohenritter. Solcherart blieb es, bis die Wirren, die die zunehmende Finsternis über Gorgan brachte, die regelmäßigen Zusammenkünfte unmöglich machte, da nur wenige Ritter überhaupt von ihren Aufträgen zurückkehrten.

				Aber sie sahen nicht nur die Tafelrunde, sondern auch andere Kapitel aus dem Buch des Ordens – solche, die sie erneut an Cescatros Visionen erinnerten.

				Denn sie sahen die Tauren auf der Insel Tainnia, sahen sie ihre gewaltigen steinernen Monumente errichten. Gianton erstand vor ihren Augen. Stong-nil-lumen wuchs in einem langen Zeitraum. Der Titanenpfad erstand, während sich durch ihre mächtigen Steinbrüche langsam die Landschaft der Insel veränderte. Sie verließen sie kaum, außer um bestimmte Steine für stong-nil-lumen zu beschaffen, oder wenn der Hunger sie dazu trieb, denn ein Volk von Riesen vermochte die Insel nicht auf Dauer zu ernähren. Es gab keine Pflanzen und keine Tiere, außer den Drachen, die groß genug gewesen wären, ausreichend Nahrung zu geben.

				Sie sahen Cherzoon in seinem schwarzen Stein im Mittelpunkt stong-nil-lumens und sahen die Tauren ihm willig dienen.

				Kein Wall erstreckte sich in diesen Tagen quer über die Insel. Der Titanenpfad wuchs immer weiter nordwärts, während Cherzoon sich anschickte, die Tore der Welt für die Dunkelmächte zu öffnen. Für die Tauren war der Pfad der Weg zu einem anderen Tor – einem Tor, das in ihre Heimat führte.

				Wo die Insel endete, versenkten sie riesige Quader ins Meer und schlugen solcherart einen Pfad über eine Kette von Inseln bis zu einer, die sie Gorgans Auge nannten.

				Aber nicht die Tauren waren die ersten, die diesen Weg beschritten, sondern eine Schar von Alptraumrittern, die auszogen, Hilfe für ihre unter der Tauren- und der Dämonenherrschaft sterbende Insel zu holen.

				Sie kehrten mit den Elven zurück. Diese Riesen, die nur etwa von der halben Größe der Tauren waren, und ebenso geschickte Baumeister mit Stein, trieben die unvorbereiteten Tauren in den Süden der Insel. Während des langen Krieges, der dann begann, errichteten sie die Elvenbrücke, eine gewaltige Mauer quer über die Insel, die vor allem den Titanenpfad abschnitt. In einem See wurden die großen Ungeheuer des Meeres der Spinnen angesiedelt und mit Hilfe der Weißen Magie der Alptraumritter zu Wächtern des Walles, wie auch andere Tiere, die sich im Schatten des Walles niederließen.

				In dem langen Krieg starben viele auf beiden Seiten. Die Elven zerstörten schließlich den Pfad jenseits der Insel. Sie versenkten die kleinen Inseln, und die Quader versanken mit ihnen. Nur Gorgans Auge blieb, weit draußen im Meer, und geriet in Vergessenheit, während Elven und Tauren starben und die Menschen die Insel eroberten, die fast zu einer Wüste geworden war.

				Das Gedankenbild schwand, als der Meisterritter das Buch des Ordens für ihre Augen schloß.

				Betäubt von den Geschehnissen standen die Menschen stumm.

				»Nun sind wir erneut in einem großen Krieg. Die Kräfte der Finsternis sind schier unüberwindlich geworden. Und ihre stärkste Kraft bereitet den Angriff auf uns vor. Xatan! Xatan wird kommen!«

				»Was ist Xatan? Ein Dämon?« fragte O’Braenn.

				»Keiner weiß es… bis jetzt«, erklärte Duston Covall.

				Seine Gestalt schwankte und zitterte. »Die Magie des Ringes erlischt. Lebt wohl, meine Freunde. Laßt nicht nach in eurem Kampf gegen die dunklen Mächte. Mag auch Gorgans Auge verloren und Allumeddon unabwendbar sein, wir werden nicht weichen… nicht, solang« noch Kraft in uns ist. Diesen Ort hier überlaßt der Finsternis. Sie hat ein leeres Nest erobert, wie so oft. Lebt wohl…«

				Seine Gestalt begann durchscheinend zu werden.

				Da waren noch tausend Fragen, die den Menschen auf der Zunge lagen, doch sie waren zu erstarrt, um diesen letzten Augenblick zu nutzen.

				Nur Mon’Kavaer rief fast flehend: »Duston Covall! Meisterritter…! Meine Zeichen, der Stab und der Ring! Wenn die Ewige Gruft in die Hände der Finsternis fällt…«

				»Dein Stab und dein Ring kamen zurück, so wähnten wir dich tot und gaben den Ring an Crim’Son, deinen Paladin. Er mag ihn dir wiedergeben, wenn eines Tages die Tafelrunde zusammentritt. Die Ewige Gruft ist nicht mehr in Elvening. Die Waffen und Schätze des Ordens sind in Sicherheit.«

				Seine Gestalt wurde durchscheinend, seine Stimme leise, als käme sie von weit her.

				»Wo ist die neue Tafelrunde?« rief Mon’Kavaer.

				Doch sie konnten die Antwort nicht mehr verstehen.

				»Was ist Allumeddon?« rief O’Braenn.

				»Wie kann man Gorgans Auge schließen?« rief Nottr.

				Doch sie sprachen bereits zu einer leeren Wand.

				O’Braenn drückte den Ring erneut gegen das Siegel, doch die Magie war augenscheinlich erloschen.

				»Was geschieht nun?« fragte Duzella in die Stille.

				»Wir werden tun, was der Meisterritter befohlen hat«, erklärte Nottr. »Wir werden versuchen, zu Gorgans Auge zu gelangen.«

				Maer O’Braenn schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der Meinung, daß er das verlangt hat. Er sagte vielmehr, daß es bereits zu spät wäre.«

				»Aber es ist der einzige Ort, den er genannt hat«, warf Mon’Kavaer ein. »Es ist der einzige Ort, der uns zu ihm und dem Orden führt, und zu dem Kampf, der bevorsteht.«

				O’Braenn schüttelte erneut den Kopf. »Er sagte, wir sollen weiterkämpfen wie bisher. Und das werde ich tun. Ich werde in die Hochländer zurückgehen und meinen Kampf führen – als der Wolf von Caer. Ich will da sein, wenn Ray O’Cardwells drei Dutzend Tausendschaften eintreffen.«

				»So werde ich dich als dein Paladin begleiten«, erklärte Nottr.

				»Nein, Freund, es ist Vernunft in Mon’Kavaers Worten. Zieht nach Norden zu Gorgans Auge und nehmt die Zeichen des Ordens mit euch. Es ist auch der Weg in die Heimat für Duzella. Bringt sie wohlbehalten hin.«

				Es gab nichts mehr zu tun, und es drängte ihn aufzubrechen.

				Alptraumritter Maer O’Braenn. Seine Finger tasteten nach dem Ring, und seine Gedanken wanderten zurück zu den alten Tagen mit Coerl O’Marn.

				Die Amazonen kehrten zurück. Außer verkohlten Leichen hatten sie in den Straßen Elvenings nichts entdeckt. Urgat und seine Viererschaft glaubten Priester gesehen zu haben, aber sie waren nicht sicher.

				Arvog und seine Pilgerkrieger waren bereit, sie zu führen. Es galt, Duzellas Versprechen einzulösen und Zarathon aufzusuchen.

				Maer O’Braenn und Daelin sagten den Gefährden Lebewohl.

				»Du hast es verdammt eilig«, stellte Urgat fest.

				O’Braenn nickte. »Ich brauche zwei Tage bis Laern O’Boley, wo Barynnen auf mich wartet. Ich werde dem alten Boley von seinem Sohn berichten müssen…«

				»Und du wirst Trygga von mir berichten.« Es war zum erstenmal, daß Dilvoog aus Lirrys Mund sprach, seit sie hier waren.

				»Ja, das werde ich. Willst du mich nicht begleiten und ihr selbst berichten?«

				»In deinem Körper?«

				O’Braenn zögerte, dann sagte er: »Auch das.«

				»Ein verlockender Gedanke… aber ich habe Mon’Kavaer zugesagt, ihm zu einem neuen Körper zu verhelfen. Lirry ist sehr geduldig mit uns, aber… jedem sein Leben!«

			

		

	
		
			
				9.

				Arvogs Männer führten Nottrs Schar durch die unterirdischen Korridore, die sie ausgekundschaftet hatten. Dabei hielten sie die Richtung auf den Wall.

				Alle waren froh, als sie wieder Tageslicht sahen. Sie marschierten die Elvenbrücke entlang nach Osten. Schließlich hielten sie an.

				»Wir werden warten«, verkündete Arvog. »Zarathon wird kommen.«

				Sie hatten einen guten Überblick über die Ruinen Elvenings und beobachteten sie wachsam – und besorgt, denn Calutt war in Zarathons Begleitung gewesen.

				Am Nachmittag wurde der Himmel düster über der Stadt. Der Schatten der Schlange begann sie wieder einzuhüllen. Priester schritten durch die Straßen, und der leiernde Gesang einer Beschwörung drang zu den Beobachtern hoch.

				»Es ist gefährlich, hier zu bleiben«, warnte Thonensen.

				So brach die Schar auf und zog ein Stück weiter nach Osten.

				* 

				Zarathon erwachte mit schmerzendem Schädel.

				Er richtete sich stöhnend auf. Es war düster um ihn, aber er sah genug.

				Er war über ein halbes Dutzend Stufen herabgefallen.

				Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte. Dann lächelte er, denn es waren verdammt gute Erinnerungen. Er hatte Elvening der Finsternis entrissen.

				Als er auf die Beine kam, sah er den Schamanen auf den Stufen sitzen. Sein Blick war entrückt. Er war noch immer in der Gewalt des Pilzes.

				Er entdeckte den kleinen Beutel in seiner verkrampften Hand und nickte zufrieden. Ein wenig war noch da, für den Fall, daß es galt, Elvening noch einmal zu säubern.

				Dann erinnerte er sich des Tauren. Das machte seinen Kopf klar. Er spürte den Tauren. Er wußte mit aller Sicherheit, daß der Taure den Wall betreten hatte.

				Mit einem Fluch hob er Calutt hoch und setzte ihn sich wieder auf die Schulter.

				Welch ein Frevel, ein Taure auf dem Wall!

				Er stapfte die Stufen hoch und öffnete die Steintür ins Freie. Er blinzelte in der Sonne, und er nahm den Schatten über der Stadt wahr. Doch der Gedanke an den Tauren beschleunigte seinen Schritt.

				Dennoch entgingen ihm nicht die beschwörenden Stimmen der Priester. Woher kamen sie nur? Er hatte so viele erschlagen!

				Es schien ihm, daß sie mitten in einem neuen Versuch waren. Er erreichte die Elvenbrücke und erkannte Arvogs Schar in der Ferne.

				Wenig später starrte er auf Duzella.

				»Ein Balg«, sagte er. »Nur ein Taurenbalg!«

				Er runzelte die Stirn und überlegte, wie er es am schnellsten töten könnte. Der Wurf über die Mauer war nicht sicher genug.

				»Es ist der Wunsch der Alptraumritter, daß du es leben und mit uns ziehen läßt«, sagte Mon’Kavaer.

				»Einen Tauren ziehen lassen? Niemals!«

				»Nur ein Kind, Zarathon…«

				»Einst wird es groß sein und ein starker Feind.«

				»Sie kämpft gegen die Finsternis wie wir. Laß sie leben, Zarathon!«

				»Niemals!«

				»Wir werden sie dir nicht ausliefern. Sie wird uns zu Gorgans Auge begleiten. Und du wirst nicht die Hand gegen einen Ritter des Ordens erheben.«

				»Ich werde es nicht tun, aber Arvog wird nicht zögern…«

				»Ich werde es tun, Herr«, erklärte Arvog, »aber ich werde dich dafür hassen.«

				Der Elve schüttelte den Kopf. »Seid ihr alle verrückt, eines Taurenbalgs wegen…«

				»Es ist auch mein Wunsch«, sagte Calutt mit müder Stimme, und sein Blick klärte sich. »Du hast mir einen Wunsch zugesagt… dafür!« Er deutete auf den kleinen Beutel in Zarathons Hand.

				Zarathon nickte zögernd.

				Von Elvening her kamen unheimliche Geräusche, und der Wind trug die beschwörenden Stimmen der Priester über den Wall. Sie starrten alle zu den Ruinen.

				»Das ist der Feind, Zarathon«, sagte Calutt mit schwacher Stimme. »Für deinen überlegenen Geist…«

				Der Elve kam zu einem Entschluß. Es war nur ein Balg. Sollte es eine Weile wachsen.

				Er erhob sich und starrte hinab auf die Menschen und dachte, daß sie verdammt mutig waren, so vor ihm zu stehen und ihm die Stirn zu bieten. Das gefiel ihm.

				Sie hatten recht, dort war der Feind.

				»Wie ist es, Schamane, begleitest du mich auch diesmal? Einer wie du würde mir hier am Wall gefallen.«

				»Dein Leben ist mir zu aufregend für meine alten Tage«, sagte Calutt schaudernd. »Aber wenn du wieder schlafen gehst in deinen Schrein, frag mich noch einmal. Ich würde schon gern wissen, wie die Welt in tausend Jahren aussieht.«

				Der Elve lachte.

				Er wandte sich um und ging mit leichten Schritten nach Elvening zurück.

				Als sie ihm nachblickten, sah Calutt, daß er den Beutel an die Lippen hielt.
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				2.


				Es war eine ungewöhnliche Schar, die über die alten Steine des Titanenpfads nach Norden ritt.


				Barbaren wie Nottr, Lella, Keir und Baragg waren kaum je so tief in das tainnianische Reich gelangt. Und Kriegsweiber wie die vier nicht minder barbarisch anzusehenden Amazonen Burra, Dorema, Verica und Jarana aus dem tiefsten Süden der Welt, in ihren fremdländischen Gewändern und Rüstzeug, mit ihren wahrhaft gewaltigen Körpern, hatten die alten heiligen Quader des Pfades nie beschritten.


				Eislander, wie Thonensen, der Sterndeuter, waren dagegen in den tainnianischen Herzogtümern häufigere Besucher gewesen.


				Das dunkelhaarige Mädchen Merryone war die einzige, die mit dem Land und den Menschen vertraut war. Sie war eine Caer, zwanzig Sommer alt, braunhaarig, mit hübschem Gesicht und Hochländerstolz in den dunklen Augen.


				Das seltsamste Geschöpf der Schar war Duzella. Von Geburt war sie eine Caer, Tochter des Ritters Dhagger und der Lady Arliana O’Maghant, aber durch dunkle Magie auch Tochter des Tauren Cescatro, dessen Grabstätte die Burg der Maghants war. Da sie vor dreißig Sommern, im Alter von vier Jahren, zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Taurond beschlossen hatte, nicht mehr zu wachsen, um in Frieden unter den Menschen leben zu können, war sie äußerlich ein riesenhaftes Kind, innerlich aber ein Geschöpf ohne Reife.


				Aber seit dem Untergang Maghants hatte sie wieder zu wachsen begonnen, zögernd erst, doch nach dem Verschwinden ihres Bruders in stong-nil-lumen mit aller Kraft. Lange war es keinem ihrer Begleiter aufgefallen, außer Merryone. Aber nun sahen es alle, denn sie maß nun fast neun Fuß, sie bewegte sich sicherer, und sie versuchte sich freizumachen von der Vormundschaft der Menschen. Mit ihrem Gehirn wuchs ihre Entschlossenheit, dem Titanenpfad, den ihr Volk gebaut hatte, bis an sein Ende zu folgen.


				Führten am Anfang Duzella und Thonensen die Schar, weil sie um das Geheimnis des unterirdischen Titanenpfads wußten, so übernahm, als sie schließlich bei Gianton wieder das Tageslicht erreichten, Merryone die Führung. Sie brauchten Pferde und Vorräte, und selbst wenn die Kunde von ihrer Flucht aus stong-nil-lumen noch nicht so weit gedrungen war, ja, selbst wenn sie auf dämonenfeindliche Caer stießen, würden diese der barbarischen Schar wenig Freundlichkeit entgegenbringen. Zuviel Blut hatte dieser Krieg im Süden und Osten bereits gekostet.


				So lag es an Merryone, für ihre Gefährten zu sorgen. Da aber Frauen und Mädchen in Caer nur selten das Sagen haben, wies Duzella sie an, sich als eine O’Maghant auszugeben, denn der Tochter eines Caer-Ritters verschloß niemand sein Ohr.


				In Stongh-Laern O'Thyrin, das einen Tagesritt westlich des Titanenpfads lag, konnte Merryone, mit Thonensen an ihrer Seite, Pferde und Vorräte beschaffen. Von da an ging es rascher vorwärts. Aus der sanften Merryone wurde eine selbstbewußte Anführerin.


				Die Amazonen akzeptierten sie, weil sie eine Frau war. Sie hielten anfangs nicht viel von ihr, war sie doch das Urbild eines männerabhängigen Nordweltweibchens. Aber sie stieg bald in ihrer Achtung. Sie akzeptierten auch Thonensen, denn ein Magier war mit anderen Maßstäben zu messen, war er nun Mann oder Weib. Das Taurenkind war etwas fast Göttliches für sie, das selbst in Burra demütige Verehrung weckte.


				Nottrs Führung hätten sie nur murrend akzeptiert, auch wenn Burra ihn als Gefährten Mythors ihre Männerverachtung kaum spüren ließ. Zudem beobachteten sie die Lorvaner mit Interesse, denn Lella war eine Kriegerin nach ihrem Geschmack, wenn auch viel zu dünn und zierlich – wenigstens von ihrer Warte aus. Daß Männer und Frauen Seite an Seite fochten, war interessant. Dabei wurde ihnen auch bewußt, daß auch sie an der Seite eines Mannes gekämpft hatten, doch Mythor war kein gewöhnlicher Mann.


				Was sie an den Barbaren aber wirklich faszinierte, war ihre Art zu kämpfen – die Viererschaft. Und sie brannten darauf, diese Kampfart auszuprobieren. Sie waren auf Streit aus und nur mühsam zu zügeln, aber sie sahen auch ein, daß sie zu wenig über Land und Leute wußten, und daß ihre Gruppe zu klein war, um sich blutig durch ganz Gorgan zu schlagen. Und nach und nach überwältigte auch die Erkenntnis ihren rebellischen Geist, daß zumindest dieser Teil Gorgans nicht von Männern beherrscht wurde, sondern von Priestern und grauenvollen Geschöpfen aus der Schattenwelt, die selbst die stärksten und die stolzesten Krieger zu ihren Sklaven machten. Und obwohl sie inzwischen mit vielen Auswirkungen der Finsternis vertraut waren, ließ die Düsternis, die die Herzen der Caer verschlang, wo immer sie ihnen begegneten, sie bald denselben Grimm fühlen, der Nottr und die Gefährten gegen den übermächtigen Feind in den Kampf trieb.


				In den meisten der Laern jenseits Giantons regierten die Priester mit ihren Schergen aus den Schmieden Giantons. Gianten schien es überall zu geben. Ihr wenig menschlicher Anblick erfüllte selbst Burra und ihre Amazonen mit Unbehagen.


				In diese Laern, in denen die Finsternis herrschte, begleitete Thonensen Merryone in den Priesterkleidern, die er seit der Flucht aus stong-nil-lumen bei sich trug. Er nannte sich Cyrwain und gab vor, von seiner Höchsten Würdigkeit, Donahin selbst, beauftragt zu sein. Das ließ im allgemeinen die neugierigen Frager verstummen. Da war zwar noch mancher, der sich fragte, weshalb seine Höchste Würdigkeit einen Rotmaskierten in seine Dienste nahm, der doch recht niederen Ranges unter den Priestern war, aber aus der linken Augenöffnung der Maske blickte ein pupillenloses, schwarzes Auge, das nur das Mal eines Dämons sein konnte. Und die Gezeichneten, das wußten sie alle, waren die Auserwählten der Mächtigen.


				So gab man ihnen, was sie verlangten: Pferde und Vorräte.


				Auf dem Titanenpfad selbst und in der näheren Umgebung fanden sie keinerlei Zeichen des Dämonenkults – keine Statuen, keine Priester, keine Gianten. Der steinerne Weg war ein breiter, heller Pfad durch die Finsternis.


				Einmal stießen sie auch auf Spuren, die auf Maer O’Braenn deuteten. In einem Laern erfuhren sie von einem geheimnisvollen Anführer, der sich der Wolf von Caer nannte und zum Kampf gegen die Finsternis aufrief. Sie gaben sich als Freunde dieses Wolfs von Caer aus, ohne seinen Namen zu nennen. Nottr war recht sicher, daß es sich um Maer O’Braenn handelte, als er vernahm, daß Barbaren an seiner Seite geritten waren. Das konnte nur Urgat und seine Viererschaft gewesen sein.


				Im späteren Verlauf des Rittes mieden sie menschliche Ansiedlungen. Da nicht viele freie Geister in diesen Tagen mehr offen durch Caer ritten oder durch andere einst tainnianische Provinzen, und da die Priester den Titanenpfad mieden, war genug Wild in der Umgebung des Pfades, daß die Wanderer sich selbst versorgen konnten.


				Es gab keine Verfolger, was bedeuten mochte, daß die Caer-Priester sie nicht hier vermuteten oder daß sie vom unterirdischen Teil des Titanenpfads zwischen stong-nil-lumen und Gianton keine Kenntnis hatten.


				Das war gewiß ungewöhnlich, doch möglich. Wie den Keilstein und diesen geheimen Fluchtweg der Tauren mochten stong-nil-lumen und ihre anderen Bauwerke noch viele Geheimnisse bergen, von denen weder die Dämonen noch die Menschen wußten.


				Dennoch war nun Eile geboten. Parthan würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine wichtigen Gefangenen wieder in die Hände zu bekommen. Früher oder später würden die Priester auch den verborgenen Teil des Titanenpfads entdecken. Sicherheit lag vielleicht tief in den Hochländern, an O’Braenns Seite. Sicherheit lag vielleicht auch jenseits der Elvenbrücke, wie Duzella immer wieder behauptete.


				Aber Nottr erfüllte Duzellas Anwesenheit auch mit Besorgnis. Cescatros Visionen waren sehr deutlich in seiner Erinnerung. Duzella war mit Hilfe Schwarzer Magie gezeugt worden.


				Das machte sie zu einem unberechenbaren Geschöpf.


				Nun war die Elvenbrücke vor ihnen.


				Sie hob sich in der Abenddämmerung als rötlich-grauer Streifen in ihr Blickfeld.


				Selbst aus dieser Entfernung - Nottr schätzte sie auf einen halben Tagesritt – wirkte sie gewaltig. Und wenn auch die Visionen des letzten Tauren, Cescatros, keinen Zweifel daran ließen, daß die Elven diesen Wall erbaut hatten, so war die Ähnlichkeit der Bauart mit den gewaltigen steinernen Schöpfungen der Tauren nur um so rätselhafter. Viele der Caer-Legenden besagten zudem, daß die Tauren den Wall zwischen Caermallon und Thormain erbaut hatten.


				Wenn Cescatros Visionen die Wahrheit gewesen waren, so kannten diese Wahrheit nun nur Thonensen und Nottr.


				Die Wahrheit, daß die Elven den Wall erbaut hatten, um die Tauren daran zu hindern, ihrem Titanenpfad bis ans Ende zu folgen und in ihre Heimat zurückzukehren.


				Die Elven und die Tauren waren alte Feinde.


				Beide waren vor vielen hundert Jahren vom Antlitz Gorgans verschwunden.


				Doch wenn Schwarze Magie Tauren wie Taurond und Duzella erstehen lassen konnte, weshalb nicht auch Elven?


				Ein wenig erinnerte Nottr dieser Wall an die Berge am Rand der Welt, denn auch sie waren ein Wall. Die Götter mochten sie errichtet haben.


				Er dachte an Oannons Tempel und drängte die Gedanken an Olinga und Ahark beiseite, die auf ihn einstürmen wollten.


				Er fragte sich düster, welche alten Schrecken sie an dieser sagenumwobenen Mauer des Norden wecken mochten.


				Selbst Burra war beeindruckt.


				»Eine ganze Armee könnte vergeblich stürmen. Was erwartet uns dort, Freund oder Feind?«


				»Wir haben nicht viele Freunde«, erwiderte Nottr. »Allerlei Raubgesindel mag hier Unterschlupf gefunden haben. Wir werden in sicherem Abstand unser Lager aufschlagen und den Morgen abwarten.«


				*


				»Ich werde hier einen Weg über den Elvenwall suchen«, sagte Duzella bestimmt. »Wirst du mich begleiten, Merryone?«


				»Überall hin, meine Herrin«, erwiderte Merryone ebenso bestimmt.


				»Es wird kein leichter Weg, und ich weiß nicht, was am Ende liegt.«


				»Gilt das nicht für alle?« entgegnete Merryone.


				Duzella nickte langsam. »Du hast recht, meine Lehrerin. Es ist das Los jeder Kreatur. Und ihr?« wandte sie sich an die Gefährten. »Werdet ihr mich begleiten?«


				»Nein«, sagte Thonensen. »Unser Ziel liegt nicht jenseits der Mauer…«


				»Bei uns«, wandte Burra barsch ein, »hätte ein Mann niemals gewagt, den Wunsch eines Mädchens abzuschlagen…«


				»Ist die Welt besser bei euch im Süden?« fragte Duzella interessiert.


				»Sie ist kein solches… Chaos!«


				»Wenn die Finsternis hier erst gesiegt hat«, brummte Nottr, »wird sie das gleiche Chaos über die Südwelt bringen. Für sie macht es keinen Unterschied, ob Männer oder Frauen die Klingen führen.«


				»Meinst du?« konterte Burra aggressiv.


				»Wir haben Erfahrung«, sagte Lella. »Bei uns in den Wildländern kämpfen auch die Frauen.«


				»Dämonen kümmert das Geschehen wenig«, stimmte Thonensen zu, »wenn sie es nicht für ihre Zwecke nutzen.«


				»Verzeiht, Kriegerin«, sagte Merryone ein wenig unsicher, »wir alle müssen jemandem gehorchen, nämlich der Vernunft…«


				»Ja, ich weiß, daß Vernunft in dir ist, Mädchen. Was sagt dir deine Vernunft?«


				»Daß Duzella dem Pfad folgen muß, weil es der einzige Weg ist, mit dem sie vertraut ist. Und ich werde mit ihr gehen, weil mein Herz seit vielen Jahren zu ihr gehört. Das ist meine Vernunft. Aber Master Nottrs und Master Thonensens Vernunft ist, daß sie nach Elvening gehen, weil sie dort starke Freunde und Verbündete zu finden hoffen. Ihr habt geschwiegen den langen weiten Weg. Ich weiß nicht, welche Eure Vernunft ist. Aber morgen früh werdet Ihr Euch entscheiden müssen…«


				»Wir haben nicht viel Kenntnis von dieser Welt…«


				»So werdet Ihr starke und kundige Freunde brauchen, und ich rate Euch den Weg nach Elvening an Master Nottrs und Master Thonensens Seite.«


				Eine Weile berieten die vier Amazonen. Schließlich sagte Burra: »Wir würden es vorziehen, Duzella und dich zu begleiten, und bieten euch Waffenhilfe als Gegenleistung.«


				Merryone sah sie verwundert an. »Weshalb wollt ihr uns begleiten? Weil wir Frauen sind? Welches Ziel hättet ihr jenseits dieser Mauer?«


				»Wie sollten wir ein Ziel kennen in diesem Chaos?« erwiderte Burra abfällig. »Nein, unser Interesse gilt der Taurin. Ihr Bruder lief durch das Tor, durch das wir kamen. Vielleicht täusche ich mich. Vielleicht ist er tot oder verschollen auf einer der vielen Welten, deren Tore Yhr beherrscht. Aber er könnte auch an Mythors Seite sein. Stong-nil-lumen ist nun verschlossen, und eure Teufelspriester werden das Tor wohl nicht so rasch wieder öffnen, da ihr Plan mißlungen ist. Die Tauren sind keine Menschen. Sie haben ihre eigene Magie, da sie nicht von dieser Welt sind, wie der Magier sagt. Wenn sich erneut Tore öffnen in Gorgan, dann mag es in ihrer Nähe sein.«


				»Ich bezweifle es«, brummte Nottr. »Es waren die Dunkelmächte, die in stong-nil-lumen das Tor öffneten. Es war der Plan der Priester. Yhr selbst hat nach eurer fliegenden Stadt gegriffen. Ich bezweifle nach allem, was du mir über Carlumen berichtet hast, daß die Taurenkinder oder Mythor solche Macht zur Verfügung haben, ein ähnliches Ereignis herbeizuführen. Aber es könnte sein, daß Yhr es erneut versucht… mit mir als Köder. Wenn du an Mythors Seite kämpftest, dann ist dein Platz nun an meiner, Kriegerin.«


				Sie musterte ihn lange mit düsterer Miene und grinste schließlich, als sie bemerkte, wie Lella an Nottrs Seite rückte und die Hand am Griff ihrer Klinge hielt.


				»Das ist deine Vernunft, Lorvaner«, erwiderte sie ruhig. »Typisch männlich. In stong-nil-lumen hätte dich diese Arroganz den Kopf gekostet. Aber ich habe akzeptiert, daß dies nicht meine Welt ist, Barbar. Mag sie tiefer in das Chaos sinken. Wir werden unsere Vernunft befragen, und wenn sie zu deinen Gunsten spricht, werden wir euch mit unseren Klingen Geleit nach Elvening geben. Aber merke dir, Barbar, Burra von Anakrom reitet an keines Mannes Seite und unter keines Mannes Banner.«


				*


				Bei Sonnenaufgang brachen sie ihr Lager ab und folgte dem Titanenpfad das letzte Stück bis hin zur gewaltigen Mauer der Elven. In unmittelbarer Nähe konnte man die Spuren des Alters erkennen. Ein breiter Riß, der selbst einem Reiter Einlaß gewähren konnte, hatte die mächtigen Quader auseinandergedrückt. Wenigstens dreißig Schritte ragten die Quader auf – unerklimmbar ohne Leiter, ohne Belagerungsturm.


				Ein erwachsener Taure mochte den obersten Rand mit einem Sprung erreicht haben – und die Götter mochten wissen, was ihn oben erwartete, denn die Breite des Walles war gewaltig.


				Duzella fühlte sich klein und unbedeutend am Fuß der Mauer. Sie spürte eine unbestimmte Gefahr, die ihren Körper erzittern ließ. Merryone beobachtete sie besorgt. Sie hatte nicht erwartet, daß das Taurenmädchen so hilflos vor dem Wall stehen würde.


				Nottrs Gruppe verhielt abwartend, um ihr eine Chance zu geben, sich doch noch auf den Weg nach Elvening anzuschließen. Die Amazonen waren abgestiegen. Sie untersuchten den Riß, und Jarana kletterte in die dunkle Öffnung.


				Eine Weile warteten alle, während die Sonne höherstieg.


				Schließlich erschien Jarana wieder. Sie hatte innerhalb des dunklen Spaltes mehr als ein Drittel der Höhe bewältigt.


				»Der Spalt endet nach gut zwei Dutzend Schritten«, rief sie. »Unten gibt es kein Durchkommen. Aber vielleicht oben!« Sie wartete. .


				Thonensen ging zu Duzella.


				»Komm mit uns. In Elvening gibt es vielleicht einen leichteren Weg über den Wall. Sieh deine Füße und deine Hände an, Duzella. Sie wachsen, aber sie sind noch nicht stark genug, hier zu klettern. Sieh hin, Jarana hat das schwerste Stück noch vor sich. Ich bezweifle, daß sie es schafft…«


				»Jarana schafft es!« erklärte Burra mit wütender Bestimmtheit.


				Thonensen zuckte stumm die Schultern.


				Aber auch Burra sah ein, daß dieser Weg für das Taurenmädchen nicht gangbar war.


				Duzellas in den letzten Tagen schmal gewordenes Gesicht nahm einen trotzigen, wütenden Ausdruck an. Sie lief zur Mauer, so schnell ihre Kleinkinderbeine sie trugen. Merryone stieg von ihrem Pferd und hastete hinterher.


				Duzella schlug mit ihren Fäusten gegen den Stein. Plötzlich aber ließ sie ab und hob lauschend den Kopf. Merryone erreichte sie und wollte einen Arm um sie legen, doch die Taurin schüttelte sie ungeduldig ab. Im Gegensatz zu ihren Gefährten schien sie tatsächlich etwas zu hören – vielleicht auch zu spüren.


				Mit einem Ausdruck von Furcht begann sie zurückzuweichen. Dabei zog sie Merryone mit sich.


				»Was hörst du?« rief Thonensen eindringlich.


				»Ich weiß es nicht«, keuchte Duzella atemlos und fügte mit einem wimmernden Laut hinzu: »Etwas kommt…!«


				Die Gefährten starrten sie verständnislos an.


				»Was kommt, Duzella?« drang Thonensen in sie.


				»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie zitternd. »Etwas Böses…«


				»Woher kommt es?«


				»Von jenseits der Mauer.«


				»Von jenseits?« entfuhr es Nottr ungläubig.


				»Wir müssen fliehen«, drängte das Taurenmädchen mit furchtbebender Stimme.


				»Fliehen?« rief Burra. »Ich sehne mich nach einem guten Kampf. Was immer kommt, wir werden es gebührend empfangen!«


				Ihre Gefährtinnen nickten lebhaft und behielten den Spalt im Auge.


				Jarana rief nach einem Augenblick: »Ich höre es auch!«


				»Ja«, stimmte Nottr zu. Seine scharfen Wildländersinne nahmen es deutlich wahr.


				Es war kein Laut, es war ein Beben im Boden – ein vages Zittern von einem fernen schweren Tritt. Ein Stampfen wie von Mammutbeinen.


				Es kam rasch näher. Die Amazonen wichen von der Mauer zurück, nur Jarana verhielt reglos in ihrer luftigen Höhe.


				Dann erbebte die Mauer selbst. Ein gewaltiges Brüllen schallte durch die Stille des Morgens. Es kam aus dem Osten, wo die Elvenbrücke hügelaufwärts strebte. Ein mächtiger Schatten schob sich dort über die Mauer. Er war nicht genau zu erkennen, da das gleißende Sonnenlicht in den Augen schmerzte.


				Das Brüllen kam erneut, es vermischte sich mit dem Bersten von Stein. Schwere Tritte erschütterten den Boden in rascher Folge. Ein schwarzer Leib, fast so hoch wie der Wall, kam auf die Gefährten zu.


				Duzella schrie auf. Sie wollte rennen, stolperte und fiel der Länge nach hin.


				Merryone beugte sich schützend über sie, obwohl sie selbst starr vor Entsetzen war.


				»Grimh und Aiser!« entfuhr es Thonensen mit heiserer Stimme.


				Mit ungeheurer Geschwindigkeit kam der Koloß heran. Wasser sprühte von seinem dunklen, ledrigen Leib, der dem eines Mammuts ohne Haar und der einer Echse ohne Schuppen glich. Der knöcherne Rücken ragte bis zur halben Höhe des Walles auf, doch ein mächtiger Hals strebte bis zur schwindelnden Höhe der Mauer. Ein kleiner Kopf pendelte an der Spitze wie der einer Schlange.


				Große Steine flogen zur Seite, wo die Füße des Ungetüms auf den Boden kamen.


				Es brüllte erneut, und der Schrei hallte von der Mauer wider.


				Die Gefährten liefen auseinander, als der Koloß zwischen sie fuhr und verharrte.


				Der Schädel kam herab. Gewaltige Zähne, jeder von der Größe der längsten Schwerter, die Menschenfäuste schwingen konnten, klickten, und dunkle Augen mit goldenen Pupillen beäugten die Winzlinge ringsum.


				Der Blick fiel auf Duzella und Merryone, und der Schädel drehte sich in ihre Richtung. Er schoß vorwärts.


				Nottr warf sich mit einem grimmigen Schrei dazwischen. Seine Viererschaft folgte mit Todesverachtung. Er hob Seelenwind mit beiden Händen und stieß die Klinge mit aller Kraft in den glatten Hals. Er fühlte, wie die Klinge eindrang, doch die Bestie spürte sie gar nicht.


				Nottr hatte Mühe, das Schwert in den Fäusten zu behalten, denn Kopf und Hals schnellten tief über den Boden. Nottr wurde auf die Erde geschmettert und lag einen Augenblick halb betäubt. Lella zerrte ihn zur Seite, während Keir und Baragg ihr Glück versuchten.


				Auch die Amazonen waren nicht untätig geblieben. Dorema und Verica warfen sich gegen den tiefhängenden Leib und bohrten ihre Schwerter bis zum Heft in die Haut. Es roch nach Seetang und Schlamm. Große Tropfen dunklen Blutes bedeckten die Schwertwunden, als wären sie nicht mehr als Dornenstiche. Doch das Untier schien sie zu spüren, denn es brüllte erneut und stampfte und wühlte den Boden auf. Die beiden Kriegerinnen konnten sich an die Mauer in Sicherheit bringen.


				Burra nutzte den Augenblick und schnellte auf Duzella zu. Sie riß sie mit’ einem Ruck hoch, obwohl die Taurin größer als sie war und auch schwerer, und trieb ihr Pferd auf die Mauer zu. Thonensen zog Merryone zu sich aufs Pferd und ritt hinter ihr her. Wie Burra hatte er erkannt, daß der Riß im Wall der einzige Ort war, der ihnen Schutz bot.


				Die Pferde waren kaum zu bändigen. Panik war in ihren Augen und in ihren Bewegungen.


				Jaranas Brauner hatte beim ersten Auftauchen des Ungeheuers das Weite gesucht. Auch Duzellas und Merryones Reittiere waren verschwunden.


				Die Lorvaner, die fast ihr ganzes Leben auf dem Rücken von Pferden verbrachten, waren nicht so leichtfertig. In einer Viererschaft war immer einer, der die Zügel hielt, wenn andere abstiegen, und Nottr hatte, als das Ungeheuer ihn vom Pferd riß, instinktiv nach den Zügeln gegriffen.


				Der Kopf des riesigen Geschöpfes fuhr erneut herab. Ein Geruch von Fäulnis drang aus seinem Rachen, und ein Grollen kam aus seiner Kehle, das wie Donner klang.


				Es entdeckte Burra und Thonensen, die in gestrecktem Galopp auf den Spalt zuhielten und ihn fast erreicht hatten. Sein Kopf schoß vor, und die zahnbewehrte Schnauze rammte Burras Hengst und schleuderte ihn zu Boden.


				Thonensen konnte ausweichen, indem er sein Pferd halsbrecherisch herumwarf. Dabei entglitt Merryone seinem Griff und fiel nicht weit von der Stelle, wo Burra und Duzella halb begraben unter ihrem toten Pferd lagen.


				Triumphierend, brüllte das Ungeheuer erneut. Sein Rachen senkte sich hinab auf seine hilflosen Opfer. Da löste sich Jarana mit einem wilden Schrei aus ihrem Versteck hoch oben in der Mauer. Mit einem selbstmörderischen Sprung landete sie auf dem mächtigen Schädel und stieß ihre beiden Klingen tief in die goldenen Pupillen. Dann ließ sie sich fallen, schlug auf und rollte sich hastig zur Seite.


				Der Schädel schnellte hoch. Der Schrei des Tieres war schrill vor Pein. Es war nur noch mit sich und seinen Schmerzen beschäftigt.


				Jarana humpelte zu Burra. Auch die anderen eilten herbei, um die Amazone und das Taurenmädchen aus ihrer Lage zu befreien. Es blieb keine Zeit, nach Verletzungen zu sehen, denn das Ungeheuer begann zu toben. Sein Schwanz peitschte über die Erde und schleuderte Geröll in die Luft, das selbst den Ansturm einer Armee zum Halten gebracht hätte.


				So zerrten sie Burra, Duzella und Merryone auf die Pferde und verließen den Titanenpfad. Sie flohen an der Mauer entlang nach Westen, wo Elvening liegen mußte.


				Ein Blick zurück zeigte ihnen, daß die Wut des Tieres sich steigerte, je mehr Schmerz und Dunkelheit in seinen großen Augen wuchsen.


				Aber dahinter, jenseits des Titanenpfads, hatte ein neuer Koloß den Wall erklommen und machte sich daran, herabzugleiten.


				Die Fliehenden trieben ihre Pferde an, aber mit der doppelten Last war das Vorwärtskommen schwierig. Auch war das Gelände hügelig und verwachsen. Doch zumindest bot es ihnen Deckung.


				Bis in den späten Nachmittag hetzten sie dahin, dann endlich verklangen die berstenden, stampfenden Schritte weit hinter ihnen. Von einer Anhöhe aus sahen sie schließlich, daß das Ungeheuer die Verfolgung aufgegeben hatte. Aber sie sahen auch, daß es nicht nur eines gewesen war, sondern ein halbes Dutzend. Sie machten sich daran, mit ihren gewaltigen Körpern zurück über den Wall zu klettern.


				»Die Drachen«, sagte Duzella. »Ich habe manchmal von ihnen geträumt.« Sie zitterte.


				»Wir werden einen anderen Weg über die Elvenbrücke finden«, sagte Thonensen zuversichtlich.


				»Aber sie werden drüben auf mich lauern«, flüsterte Duzella und schüttelte sich.


				»Es sind nur Tiere, Kind«, sagte Burra, die hinter ihr auf dem Pferd saß. »Man kann sie töten.« Sie trieb das Pferd vorwärts. »Wir werden sehen, ob Nottr in Elvening findet, was er sich erhofft. Dann mag es noch immer geschehen, daß wir dich begleiten. Laß den Mut nicht sinken. Mir jedenfalls…« Und dabei rieb sie ihr schmerzendes Bein, mit dem sie unter dem toten Pferd eingeklemmt gewesen war. »Mir jedenfalls beginnt die Sache langsam zu schmecken. Ich dachte schon, wir würden unsere Klingen nur noch in die Hand nehmen, um sie vom Rost zu säubern!«


				Von diesem Hügel aus vermochten sie auch einen Blick auf die Oberseite des Walles zu werfen. Das kurze Stück, das sie überblicken konnten, glich dem gewaltigen Wehrgang einer Burg, mit mächtigen Zinnen. Seine Breite war ungeheuerlich – drei- oder vierfach die Höhe des Walles war eine gute Schätzung. Die riesigen Quader, die zwar nicht die Größe jener des Titanenpfads besaßen, waren einst fugenlos zusammengesetzt gewesen. Aber die tainnianischen Winter sind gute Zerstörer. Der Wind hatte in vielen Stürmen Staub nach oben getragen und Samen, so daß Gras und Bäume entlang der schützenden Zinnen wuchsen.


				Sonst war nichts Lebendes zu erkennen.


				In der Ferne, jenseits des Titanenpfads, vermeinten sie die schimmernde Fläche eines Sees zu erkennen.


				»Der Goldene See«, murmelte Duzella. »Er bedeutet Gefahr…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Warum weiß ich von so vielen Dingen, die ich noch nie gesehen habe… und weiß doch so wenig über sie…?«


				»Eines Tages wirst du alles wissen. Wenn du erwachsen bist«, erwiderte Thonensen beschwichtigend.


				»Weißt du nichts über die Gefahr, die dort droht?« drang Nottr in sie.


				Sie versuchte Erinnerungen wach zurufen, aber in ihrem jungen Verstand gab es noch keine Tiefen und keine verborgenen Winkel, in die sie nach Erinnerungen hinabgreifen konnte.


				Sie schüttelte hoffnungslos den Kopf.


				»Könnte sein, daß diese Ungeheuer aus dem Goldenen See gekrochen kommen«, stellte Burra fest. »Es war naß, erinnert ihr euch?«


				Bis zur Abenddämmerung ritten sie weiter an der Mauer entlang, soweit das möglich war. Überall sahen sie die Spuren der Zeit. Wo der Regen die Fugen ausgewaschen hatte, wuchs Gras und Buschwerk und bot eine Heimstatt für Raubvögel.


				Sie stießen auf keine Spuren von Menschen. Die Jagd war leicht. Sie lagerten nahe der Mauer. Lorvaner und Amazonen wechselten einander mit zwei Wachtposten ab.


				Sie waren mit unbedeutenden Wunden davongekommen, selbst Jarana, deren todesverachtender Sprung auf den Schädel des Ungeheuers in aller Munde war.


				*


				Duzella erwachte mit einem erstickten Laut. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit.


				Merryone beugte sich schlaftrunken über sie.


				»Was ist, Herrin?«


				»Sie kommen wieder…«


				»Die Ungeheuer?«


				»Nein.«


				»Wer dann?«


				»Feinde…«


				»Du hast nur schlecht geträumt, Duzella…«


				»Nein! Kein Traum! Es ist ganz nah…«


				»Ich kann nichts sehen, Herrin«, unterbrach sie Merryone beschwichtigend.


				»Ich auch nicht, Merryone«, sagte Duzella heftig. »Aber ich spüre eine Gefahr.«


				Alle waren wach und lauschten in die Dunkelheit. Nach einem Augenblick kamen Burra und Dorema fast lautlos von ihrer Wache zurück.


				»Der Wald ist voll von Geräuschen. Es wird Kampf geben!« Burras Stimme klang fast aufgeregt vor Erwartung.


				Nottr konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Auch die Lorvaner schätzten einen guten Kampf zu jeder Tages- und Nachtzeit. Dafür nannten die anderen Völker sie auch Barbaren und wilde Teufel. Aber diese Weiber waren noch ein gutes Stück wilder.


				Gleich darauf stampften die Pferde unruhig und schnaubten.


				»Die Priester?« flüsterte Nottr dem Magier zu.


				»Wenn sie es sind, dann ohne ihre Magie«, erwiderte Thonensen. »Ich würde es spüren, wenn Finsternis um uns wäre.«


				Im nächsten Augenblick bewegten sich die Zweige ringsum. Funken stoben an einer Stelle. Eine Flamme züngelte.


				Eine Fackel zuckte hoch. Ihr Licht fiel auf eine menschliche Gestalt, die weitgehend in Felle gekleidet war. Ein Kettenwams und ein spitzer eiserner Helm waren die Ausnahmen. Das Gesicht war schmal und knöchern. Es erinnerte ein wenig an Thonensens Eisländergesicht, mehr noch aber an das eines Tauren, wie Cescatros Vision es ihnen gezeigt hatte.


				Undeutlich waren hinter der Gestalt weitere zu erkennen. Sie hielten Keulen oder ähnliche Waffen in ihren Händen. Die Gestalt mit der Fackel trug ein langes, gekrümmtes Schwert in der Rechten.


				Die Gestalt sprach, und auch der Stimme war nicht zu entnehmen, ob sie männlich oder weiblich war.


				»Laßt die Waffen stecken! Wir haben keinen Streit mit euch! Gebt uns den Tauren, und ihr könnt in Frieden ziehen!«


				»Den Tauren?« wiederholte Burra. Sie hatte Schwierigkeiten, das seltsam anders klingende Gorganisch zu verstehen.


				»Sie wollen mich«, sagte Duzella zitternd.


				Burra lachte. »Holt sie euch!«


				Die Gestalt erwiderte ihren herausfordernden Blick unsicher.


				Bevor eine allzu rasche Entscheidung fallen konnte, sagte Thonensen:


				»Sagt uns, wer ihr seid und weshalb ihr den Tauren von uns fordert!«


				»Ich bin…«, begann die Gestalt, brach ab und stand grübelnd, während die anderen stumm warteten. Duzellas Schar beobachtete ihn verwundert.


				»Ich war… einst… Ariwhan… ein Krieger?«


				Die Gestalt starrte verloren in die Runde.


				»Bei allen Göttern der Nordwelt«, entfuhr es Burra. »Von uns vermag dir keiner zu sagen, wer oder was du bist, Mann, wenn du es selbst nicht weißt. Vielleicht können es dir deine Gefährten sagen!« Der Rat kam mit deutlichem Hohn.


				Aber der Hohn verfehlte sein Ziel, denn der Krieger war in einem Entsetzen ganz anderer Art gefangen.


				»Ariwhan«, wiederholte er. »Herr über…« Erneut brach er hilflos ab. Dann hob er Schwert und Fackel mit beiden Fäusten hoch. »O, Zarathon! Welches Spiel ist das? Ist das deine Unsterblichkeit, die du uns geben wolltest, dafür, daß wir dir dienen? Was ist das für eine Unsterblichkeit, wenn die Zeit uns den Verstand raubt?«


				»He, Alter!« rief Burra. »Solange du dich wenigstens noch daran erinnerst: wer ist dieser Zarathon, dem du da dienst?«


				»Zarathon?« Der Krieger ließ die Hände sinken. Grimm und Schmerz waren in seinen dunklen Zügen. »Er ist der Herr der Elvenbrücke. Ihm gehorcht alles, was hier lebt.«


				»Wir nicht!« rief Burra.


				Ariwhan schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, ihr tätet es. Wir sind hier, um den Tauren mit uns zu nehmen. Andernfalls werden wir euch töten!«


				Burra winkte mit ihrer Klinge. »Darüber ist noch nicht entschieden, Alter!«


				»Wir sind viele… hundertfach eure Zahl.«


				»Ein Kampf nach meinem Geschmack!« rief Burra aggressiv.


				»So sei es denn«, erwiderte er und winkte.


				Ringsum schoben sich Gestalten durch die Büsche. Weitere Fackeln flammten auf.


				Ein dichter Ring von Kriegern schloß sich um die Gefährten. Sie drängten sich zusammen, um Duzella zu schützen.


				Nun, im Schein der Fackeln, war zu erkennen, daß Ariwhans Schar aus Kriegern der verschiedensten Stämme bestand. Nicht alle hatten das schmale, taurenähnliche Gesicht. Da waren auch Caer, und andere, wie selbst Thonensen sie noch nie zuvor in diesem Teil der Welt gesehen hatte, und er war ein weitgereister Mann.


				Alle trugen außer zerschlissenen Fellen und Kleidungsresten von Leinen und Wolle auch Rüstzeug aus Leder und verrostetem Eisen. Nur wenige hatten Helme wie ihr Anführer. Alle, deren Schädel sie sehen konnten, hatten eisgraues Haar. Ihre Augen hatten einen trüben Schimmer, und ihre Haut war schmutziggrau.


				»Sie machen keinen sehr lebendigen Eindruck«, murmelte Nottr. »Bist du noch immer sicher, daß keine Teufelsmagie dahintersteckt, Magier?«


				»Keine Dämonenmagie«, erwiderte Thonensen.


				»Dieser Zarathon… könnte er nicht ein Priester sein? Oder ein Dämon? Sie haben ihre Tempel überall.«


				»Ich weiß nicht mehr als du.«


				»Dann werden wir es herausfinden«, knurrte Nottr.


				Der Anführer kam als erster heran.


				»Laß ihn mir, Kriegerin!« rief Nottr. »Ich möchte ihn mir genauer ansehen…!«


				»Deine Klinge wird nicht mehr als die meine finden!« rief Burra.


				Sie schnellte vorwärts, erreichte Ariwhan mit zwei gewaltigen Sätzen, durchhieb mit ihrer linken Klinge das dünne Schwert ohne Mühe und führte fast gleichzeitig einen Hieb mit ihrer rechten Klinge gegen den Helm des Anführers. Der Helm zersprang in einem Regen aus Rost und Eisensplitter.


				Ariwhan sank lautlos auf die Erde. Die Fackel entfiel seiner kraftlosen Hand. Die Flammen griffen hungrig nach den alten Fellen, und hungriger noch nach der trockenen Haut und den dürren Knochen.


				Burra war nach ihren beiden Schwerthieben zurückgesprungen und beobachtete nun mit weiten Augen den Toten.


				Auch die anderen, auf beiden Seiten, ließen kein Auge von Ariwhan. Es gab keinen, der nicht schaudernd gewahr wurde, daß kein Tropfen Blut floß. Das Blut war längst vertrocknet, das Fleisch längst verdorrt, das Leben längst entschwunden – vor hundert Jahren oder tausend.


				Einer der Krieger trat einen Schritt vor. Er ließ die Axt fallen, die er trug. Er beugte sich über den Toten und starrte ihn lange an.


				Die Flammen züngelten an ihm hoch.


				Er richtete sich auf. Sein Kopf brannte wie eine Fackel. Als er schließlich schrie, war es kein Schrei der Pein, sondern einer der Wut und der Enttäuschung.


				»Wir sind tot!« schrie er. »Tot! So hält Zarathon sein Versprechen…!«


				Stumm sahen die Krieger zu, wie er verbrannte. Nichts blieb, nur verkohlte Stücke von Leder und heißes Eisen von seinem Rüstzeug.


				»Was nun?« rief Burra. »Wollt ihr immer noch den Tauren?«


				Die Krieger gaben keine Antwort. Aber ihre dichten Reihen lichteten sich, als hätten sie plötzlich Furcht vor ihren Körpern; Furcht und Ekel.


				Thonensen drängte sich aus dem Kreis der Gefährten und ging furchtlos auf die Krieger zu. Sie wichen vor ihm zurück, um so mehr, als Nottr und Lella mit halb erhobenen Klingen hinter ihm standen.


				»Ist Zarathon ein Magier?« fragte er.


				Er griff nach einem der Männer, erwischte ihn am Arm. Die ruckartige Bewegung, mit der der Mann sich befreien wollte, riß den Arm von der Schulter.


				»Grimh und Aiser!« entfuhr es Thonensen. Hastig ließ er ihn fallen.


				Der Krieger taumelte, stierte auf seinen Arm, wollte schreien, und erkannte wohl, daß er keinen Schmerz empfand. Da kam die Panik erst recht über ihn. Er warf sich zur Erde und heulte wie ein wildes Tier.


				Die anderen begannen in die Büsche zurückzuweichen. Die Fackeln entfielen ihren Händen. Die Lorvaner hoben sie hastig auf und traten kleine Brände aus, wo das Feuer gierig nach dem dürren Buschwerk griff. Sie kannten die Wut von Steppenbränden und fürchteten sie.


				»Wartet!« rief Thonensen bittend. »Laßt uns nicht im ungewissen! Sagt uns, was ihr wißt! Wer ist dieser Zarathon? Ein Magier…?«


				Aber da war niemand mehr, der ihm antworten konnte. Wie ein Spuk waren sie in den nächtlichen Büschen verschwunden.


				»Männer!« sagte Burra abfällig.


				»Tote«, gab Nottr zu bedenken.


				»Tote Männer!«


				»Wir sollten aufbrechen«, riet Thonensen. Der Ausdruck seines Gesichts verriet Besorgnis.


				»Angst?« fragte Burra.


				»Die Tollkühnen verkennen leicht die Vorsicht und halten sie für Angst«, erwiderte der Magier tadelnd, was ihm von Burra ein Lächeln eintrug.


				»Was schlägst du vor, weiser alter Mann«, sagte sie.


				»Daß wir die unmittelbare Nähe des Walles meiden. Die Elven haben ihn gebaut. Sie besaßen magische Kräfte, wenn die Legenden wahr sind…«


				»Du denkst, daß diese Toten… daß das Elvenmagie war?« fragte Nottr. »Ist es Schwarze Magie?«


				Thonensen zuckte die Schultern. »Cescatro ließ uns wissen, daß die Elvenbrücke als Bollwerk gegen die Tauren entstand. Könnte es nicht sein, daß Duzellas Anwesenheit hier alte Kräfte weckt?«


				Das machte alle sehr nachdenklich, selbst Burra und ihre Amazonen.


				*


				Ihr Lager war in wenigen Augenblicken abgebrochen. Sie hielten wachsam Ausschau nach ihren nächtlichen Besuchern. Erst als sie sich, die Pferde am Zügel führend, südwärts wandten, gewahrten sie eine einzelne Gestalt zwischen den Büschen.


				Es war einer von Ariwhans Schar. Er war in furchtbarem Zustand. Offenbar hatte er herauszufinden versucht, was sein toter Körper noch taugte. Wo seine vermoderten Kleider ihn nicht bedeckten, schimmerten grau die fleischlosen Knochen. Er versuchte sie zu verbergen, denn er kannte das Grauen, das die anderen bei seinem Anblick empfanden. Er fühlte es selbst irgendwo in den Resten seines lebenden Ichs.


				Was er nicht verbergen konnte, waren die leeren Höhlen seiner Augen. Er hatte die toten Sinne herausgerissen. Er wußte nun, daß es ein anderer, ein magischer Sinn war, der ihn sehen und hören ließ. Er wußte auch, daß er an diesen abscheuerregenden Rest seines Körpers gekettet war – bis er ihn zerstörte, wie Ariwhan und Kayle es getan hatten.


				Aber was war danach? Hörte er auf zu leben? War dann die Magie Zarathons zu Ende?


				Die Mauer war so lange ein Grab für ihn gewesen, in dem sein Körper verrottete, daß er nun an diesem Scheinleben hing, als wäre es etwas Kostbares. Er war noch nicht bereit, herauszufinden, was danach mit ihm geschah.


				Er war nicht immer ein Krieger gewesen. Er hatte an einem Hof gelebt und ein Weib besessen. Aber die meisten Erinnerungen waren mit seinem Gehirn zu Staub geworden.


				»Ich bin Morwain… ich war es einst. Ihr seid die ersten Menschen seit einer Ewigkeit, denen ich begegne. Laßt mich ein Stück Weg mit euch ziehen. Der Geruch der Verwesung ist längst verflogen. Und ihr habt Fragen…«


				Merryone konnte den Anblick des augenlosen Gesichtes nicht ertragen. Sie wandte sich voller Mitleid ab. Die Lorvaner rangen ihre abergläubische Furcht vor den Geistern der Toten nieder. Die Amazonen beobachteten die Gestalt mit kaltem Mißtrauen, Duzella tat es mit intensivem Interesse.


				Thonensen nickte eifrig. »Ich bin sicher, daß ich für meine Gefährten spreche, wenn ich sage, daß unsere Neugier größer als unser Abscheu vor deinem toten Körper ist. Was das letztere betrifft, so glaube ich, kann ich uns allen helfen.«


				Er löste ein Bündel von den Riemen seines Pferdes. Es enthielt die Priestergewandung, die er in stong-nil-lumen erbeutet hatte.


				Morwain nahm sie dankbar. Der schwarze Mantel verhüllte sein Elend vom Hals bis zu den Füßen.


				»Du wirst sie nicht mehr gebrauchen können«, sagte Morwain bedauernd.


				»Wir werden sehen«, beschwichtigte der Magier. »Sie enthielten etwas, das mir mehr Schauder über den Rücken jagt als du.«


				Die rote Maske bedeckte gnädig die dunkle Leere der Augenhöhlen und der knöcherne Helm den Schädel und das weiße Haar. Handschuhe bedeckten die bleichen Knochen der Finger.


				Zum erstenmal war der verhaßte Anblick eines Dämonenpriesters erträglich.


				Dennoch, trotz aller Sympathie, die Thonensen für den Fremden zu wecken verstand, blieb ein ununterdrückbares Grauen. Und die Pferde ließen ihn nicht zu nahe an sich heran. Sie schnaubten und rollten mit den Augen und bäumten sich auf.


				»Ihr geht nach Süden?« stellte Morwain fest. »Fort von der Elvenbrücke?«


				»Bis Sonnenaufgang«, erklärte Nottr kurz und fragte sich, ob nicht alles eine ausgeklügelte Falle sein ’mochte. »Dann werden wir weitersehen.«


				Die Amazonen übernahmen die Flanken- und Rückendeckung außerhalb des Fackelscheins. Nottr sandte Baragg und Keir als Vorhut voraus. Er wies Lella an, an Duzellas und Merryones Seite zu bleiben, während er selbst es sich zur Aufgabe machte, diesen Morwain nicht aus den Augen zu lassen.


				Aber er war nicht weniger neugierig als Thonensen. Er wollte wissen, welche Magie es war, die Morwain und die anderen aus ihrer Gruft geholt hatte. Konnte es eine Magie des Lichtes sein? Eine Weiße Magie, wie jene, derer sich die Alptraumritter bedienten?


				Und:


				»Wer ist Zarathon?« fragte Thonensen. »Ein Magier, ein Dämon, ein Priester?«


				»Er ist der Beherrscher der Elvenbrücke. Alle Wesen, die hier existieren, beten zu ihm…«


				»So ist er ein Gott?«


				»Ich weiß es nicht…«


				»Du hast ihn nie gesehen, bist ihm nie begegnet?«


				»Nein.«


				»Wie kam es, daß ihr seine Vasallen seid, und daß dieser Zauber mit euch geschieht?«


				»Vor langer Zeit, als ich an den Wall kam, da stieß ich auf Ariwhan und seine Schar. Damals war noch Leben in unseren Körpern… wirkliches Leben.« Er schwieg einen langen Augenblick. Schließlich fuhr er fort: »Es ist so schwer, sich zu erinnern. Es gab so viele Träume in der langen Zeit danach… Ich weiß nicht mehr, was Traum ist und was wirklich geschah. Sie brachten mich auf einem geheimen Weg ins Innere der Elvenbrücke. Da waren viele Räume. In einem riefen sie Zarathon, und ich wurde einer aus der erwählten Gefolgschaft Zarathons, wofür mir Unsterblichkeit verheißen wurde… diese Unsterblichkeit«, schloß er bitter.


				»Du hast ihn nie gesehen?«


				»Nein.«


				»Woher weißt du, daß es ihn gibt?«


				»Bin ich nicht Beweis genug?«


				Thonensen nickte zögernd. »Ja, wahrscheinlich.«


				»Und damals, als ich einer der Seinen wurde, habe ich seine Gegenwart gespürt.«


				»Wie denkst du jetzt?«


				»Ich sehne mich danach, aufzuhören mit dem Denken. So viele Dinge sind verloren, die einst mein Leben waren. Und selbst die Dinge, die jetzt geschehen, vermag ich kaum zu behalten. Es scheint, daß der Geist nicht viel taugt ohne einen lebenden Verstand. Ich bin froh, daß ich an eurer Seite bin. Noch einmal dem Leben so nah zu sein…«


				»Weshalb will Zarathon unser Taurenmädchen?« unterbrach ihn Thonensen.


				»Zarathon hat uns gelehrt, die Tauren zu hassen. Ich weiß nicht, warum ich das denke… aber ich glaube, Zarathon ist ein Elve.«


				»Ein Elve!« entfuhr es Thonensen. Und langsam fügte er hinzu: »Ja, es könnte sein.«


				Sicher wäre es kein größeres Wunder als die Geburt der Taurenzwillinge. War die Magie groß genug, war auch die Zeit überwindbar – auch wenn es manchmal seinen Preis hatte.


				Morwain schwankte und wäre gefallen, wenn Thonensen ihn nicht am Arm gepackt hätte. Zwar brachen Knochen in diesem Griff, doch Morwain kümmerte es nicht.


				»Er ruft mich«, sagte er. »Haltet mich fest. Er will, daß ich umkehre… aber ich will nicht. Es gibt noch so vieles, das ich von euch erfahren möchte… ich will nicht zurück in die Gruft.«


				Er schrie plötzlich und wand sich.


				Thonensen hielt ihn fest, und Nottr half ihm. Die Amazonen kamen mit blanken Klingen herbei.


				Morwain sank zusammen. Er hing schlaff im Griff der beiden Männer und regte sich nicht mehr.


				»Ist er tot?«


				»Wer weiß«, sagte Thonensen. »War er es nicht längst?«


				Eine Weile starrten sie auf die leblose Gestalt, dann begann ihr der Magier die Kleider auszuziehen.


				»Wir können hier lagern und den Morgen abwarten. Ich denke, daß hier Zarathons Magie zu Ende ist.«
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				7.


				Zarathon besuchte Elvening in dieser Nacht. Er hatte sich in ein langes weißes Gewand gehüllt, denn die Spätsommernächte waren kühl hier im Norden, kühler, als er sie in Erinnerung hatte.


				Eine Weile hatte er damit zugebracht, sich seiner Heerscharen zu vergewissern. Die alte Magie, die mit Hilfe der Alptraumritter beschworen worden war, das Band zu den lebenden Dienern des Walles, existierte noch, obwohl die Kreaturen sich viele Generationen fortentwickelt hatten.


				Er hatte die Schlangen gerufen – das große und das kleine Gewürm, das in den ewig dunklen Gewölben hauste.


				Aus der Zeitlosigkeit ihres instinktgeleiteten Seins waren sie aufgewacht und hatten geantwortet.


				Dann hatte er die Ratten gerufen, die Raubvögel, alle wehrhaften Kreaturen, die ihm in den Sinn kamen. Manche, wie die großen Höhlenbären oder die Feuerechsen, antworteten nicht mehr. Ihre Arten mochten ein Ende gefunden haben. Er rief den Wind. Aber der Wind gehorchte nicht mehr. Diese Magie war erloschen.


				Aber dann hatte er mit der Hilfe des lorvanischen Schamanen etwas versucht, das er noch nie zuvor getan hatte.


				Er hatte die Toten gerufen!


				Es gab viele Tote entlang des Walles; schier unendlich viele waren in all diesen Jahrhunderten auf blutige Weise zu Tode gekommen.


				Sie alle antworteten.


				Sie alle waren voller Erinnerungen – voller Grimm, voller Pein, voller Rachegelüste.


				Zarathon hatte sich rasch zurückgezogen. In all seiner Größe und Mächtigkeit war er ein Geschöpf heftiger Stimmungen, vor allem, was die Menschen betraf, deren Welt er bewachte. Er hatte die menschliche Seele im Grunde immer verachtet – ihre Gier, dieses kurze Leben zu leben, ihren Hang, zu töten und zu zerstören.


				Dies alles war in dem kurzen Augenblick auf ihn eingestürmt – tausendfach und abertausendfach.


				Oh, wie er sie haßte, dieses Gewürm, das selbst der Tod nicht zum Verstummen brachte. Mochte die Finsternis über sie kommen!


				Aber dann sah er die weisen Augen des Schamanen. Er dachte an die Alptraumritter – an Mut, Erfindungsgeist und Ausdauer.


				»Sie hatten nur dieses eine Leben, und es war zu kurz«, hörte er Calutt sagen. »Es ist immer zu kurz.«


				Ja, das verstand er – er, der selbst die Zeit überbrücken konnte. Dieses kurze Leben der Menschen bot kaum Gelegenheit zu lernen. Um so erstaunlicher war es, wieviel Mut, Gerechtigkeitssinn und Weisheit einzelne entwickelten.


				»Sie hungern nach Leben… nicht anders, als Horcans Seelen im Tal des Todes«, sagte Calutt. »Sie würden dir folgen.«


				Zarathon aber schüttelte den Kopf.


				»Sie würden mir nicht gehorchen. Sie würden ihre eigenen Wege gehen und Chaos über die Welt bringen.«


				Der Schamane nickte nachdenklich. »Der Tag ist nicht fern, da wir solche Waffen brauchen werden gegen die Finsternis.«


				*


				Nun standen sie beide hoch über den Ruinen Elvenings. Es war still, bis auf ein eintöniges Murmeln von menschlichen Stimmen tief unten. Es klang wie ein fernes Klagen. Und über diesen Lauten war die Stille des Todes. Nicht das kleinste Geräusch einer Kreatur war zu hören.


				Erschreckender aber noch als diese Leblosigkeit waren die unregelmäßigen Zonen von vager Helligkeit, die den Anschein von Licht erweckten. Auch am Himmel über der Stadt war ein vager bleicher Schimmer, der wie eine Wand vor den Sternen lag.


				»Es ist der Schatten einer Schlange«, murmelte Calutt.


				»Was sagst du da?«


				»Das ist nicht der erste, den ich sehe. Wir haben auf unserem Weg mehr als einen durchquert…«


				»Wovon sprichst du?« verlangte Zarathon ungeduldig. »Ich weiß nur von der Schlange Yhr, die sie anbeten, und auf deren Leib sie aus der Dunkelwelt gekommen sind.«


				»Es gibt sieben oder acht, wenn der Priester die Wahrheit gesagt hat. Sie nennen sie auch Kreise der Finsternis. Es heißt, wenn diese Kreise alle vollendet sind, wird die Finsternis allmächtig sein. Wie Yhr haben auch die anderen Schlangen Namen. Corube heißt jene, die ihren Schatten auf Elvinon wirft. Wir haben es gesehen. Wir waren in dieser Stadt an der Straße der Nebel. Nichts mehr lebte dort außer den Priestern. Die ganze Stadt schimmert so grauenvoll wie diese Geschwüre da unten. Schwarzer Stein wächst überall, und Erde und Luft sind voll der dunklen Schwaden der Kraft. Und wir gerieten in den Schatten einer anderen Schlange, die sie Nomcuse nennen, und hatten Mühe, ihren Todesbarken zu entrinnen. Kein lebendes Wesen vermag diese Kreise mehr zu durchqueren, wenn sie erst vollendet sind…«


				»Euch ist es gelungen?«


				»Wir waren besser gerüstet. Wir hatten Alptraumritter und Magier bei uns, selbst einen verbündeten…«


				»Der Ritter, mit dem du reitest«, unterbrach ihn der Elve, »ist er ein Alptraumritter?«


				»Ihr Orden ist geheim«, sagte Calutt vorsichtig und beschloß, den Riesen im unklaren zu lassen. »Niemand weiß, wer sie sind…«


				»Ich kenne sie… viele von ihnen, doch es ist viel Zeit vergangen, und es mag neue in ihrem Kreis geben…«


				»Mit dem Herzen ist O’Braenn ein Alptraumritter, dessen bin ich gewiß. Und er trägt einen seltsamen Runenring an der linken Hand…«


				»So ist er einer«, unterbrach ihn der Elve. »Ich werde ihn mir ansehen, wenn er zurückkommt. Seine Anwesenheit bedeutet, daß die Ritter zusammenkommen, wie in alten Tagen, in unserer Stadt. Aber die Gefahr ist groß.«


				»Bald wird Elvening so sein wie Elvinon oder Gianton – grauenvolle Hochburgen der Finsternis, in denen alles Leben versklavt wird…«


				»So wird die Tafelrunde nicht unentdeckt bleiben. Dieses jahrtausendealte Geheimnis darf nicht der Finsternis anheim fallen. Ich werde eingreifen.«


				Er rief die Schlangen in großem Grimm.


				Sie antworteten ihm nicht.


				Er versuchte es erneut, doch der Wall war so still wie die Welt ringsum.


				Er rief die Bären, die Drachen. Er rief in seiner Verzweiflung selbst die Toten.


				Doch sie alle blieben stumm.


				Der Schatten der Schlange der Finsternis war stärker als die Magie des Walles!


				Das war noch niemals geschehen, seit der Wall bestand!


				Zarathon starrte düster hinab auf Elvening. Es war ihm danach, hinabzusteigen wie ein rächender Gott, und diese größenwahnsinnigen Zwerge mit eigenen Händen zu töten.


				Calutt, der die düstere Miene des Elven recht deutete, sagte:


				»Die Finsternis hat viel gelernt über das Leben. Sie ist immer stärker als die Unbedachten.«


				Und nach einer Weile sagte Calutt: »Ich spüre, wie die Kräfte nach mir greifen…«


				»Ich spüre sie auch«, stimmte Zarathon zu. »Sie müssen sehr stark sein.«


				»Wir sollten aufbrechen«, warnte Calutt.


				»Was geschieht, wenn wir es nicht tun?«


				»Weißt du es nicht?«


				Der Elve schüttelte den Kopf. »Ich stand der Finsternis noch nie selbst gegenüber… obwohl mein Volk ihre Auswirkungen erlebte, als Cherzoon noch über stong-nil-lumen herrschte.«


				»Darkon ist jetzt der Herr der Finsternis.«


				»So haben es meine Späher berichtet.«


				»In stong-nil-lumen«, erklärte Calutt, »an jenem Tag, als Yhr den Mond verschlang, da lähmte die Kraft den Verstand und machte unsere Männer zu willenlosen Sklaven. Selbst der Ritter verlor für viele Tage den Verstand. Ich hatte Glück. Ich konnte rechtzeitig fliehen. Wir haben aber auch in anderen Situationen der Kraft und ihren gaukelnden Einflüssen widerstanden. Wir Schamanen der Wildländer wissen um viele heilende Kräfte der Natur…«


				»Du willst sagen, daß es Kräuter gibt, mit denen man die Dämonen vertreiben kann?«


				»Nein, gegen die Dämonen ist kein Kraut gewachsen. Aber die Wirkung der Kraft kann man aufheben…«


				»Womit?« Der Elve beugte sich interessiert zu dem Schamanen hinab.


				»Einmal mit Opisblättern. Opis wächst auch in diesem Teil der Welt, doch es kommt nicht so häufig vor. Man trocknet die Blätter und gibt sie in heißes Wasser. Es schmeckt gut und berauscht die Sinne. Macht man die Brühe stark genug, ist man nicht mehr so…« Er suchte nach einem geeigneten Wort. »Aufnahmefähig für die Dinge der Umwelt.« Er grinste.


				»Auch nicht für die Finsternis«, ergänzte der Elve mit wachsendem Interesse.


				»Opisbrühe«, fuhr der Schamane nickend fort, »ist ein beliebtes Getränk an den Lagerfeuern der Wildländer. Wir haben sie lange entbehrt.«


				»Du hast keine Opisblätter mehr?« Der Elve konnte seine Enttäuschung kaum verbergen.


				Der Schamane schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber ich habe noch ein wenig eines anderen Mittels, das ungleich wirkungsvoller, ist: den Alppilz. Er wächst nur in den Wildländern. Getrocknet und zerrieben gibt er ein graues Pulver von höchster Kraft. Schon ganz wenig vermag den Geist freizumachen von allen Banden…«


				»Du hast davon bei dir?«


				»Ja.« Calutt zog seinen ziemlich leer gewordenen Beutel aus seinem Wams.


				»Würde es auch bei mir seine Wirkung haben?«


				»Wie könnte ich das mit Sicherheit sagen?«


				»Mein Körper ist im Grunde nicht anders als deiner – Blut und Fleisch und Knochen. Und mein Geist, obwohl dem deinen überlegen, wohnt in einem Gehirn wie deinem«, ereiferte sich der Elve.


				»Weshalb nehmen wir nicht ausreichend davon und steigen hinab in die Stadt und sehen uns gründlich um. Dann wissen wir, ob Elvening noch zu retten ist.«


				»Es ist nicht ungefährlich«, wandte der Schamane ein.


				»So wenig wie der Kampf, der vor uns liegt«, stimmte der Elve zu.


				»Der ungeübte Geist mag in einem Maß entrücken, daß es keine Wiederkehr gibt«, warnte Calutt.


				»Wie ich sagte«, widersprach der Elve, »mein Geist ist dem deinen weit überlegen. Außerdem warst auch du einmal ungeübt, oder wurdest du mit deinem Wissen geboren?«


				»Nein…«


				»Siehst du, wie erbärmlich der menschliche Geist ist, daß er kein Wissen zu vererben vermag? Wir hingegen besitzen das Wissen unserer Väter. Ihr sammelt in eurem kurzen Leben auch nicht genug Wissen auf, daß es sich lohnte, es weiterzugeben. Wie alle niederen Arten müßt ihr Erfahrungen immer aufs neue machen, bis eure Instinkte sich anpassen.«


				Obwohl der Schamane die Überlegenheit des Elven gelten ließ (und das, obgleich seine Wildländererfahrungen immer wieder gezeigt hatten, daß Körpergröße nichts mit dem Verstand zu tun hatte), ärgerte ihn dessen Überheblichkeit doch ganz gewaltig, und er beschloß, Zarathon seine Erfahrungen auf die harte Art und Weise machen zu lassen.


				»Also gut«, sagte er mit scheinbarem Zögern. »Vielleicht wird dein überlegener Geist auch gar nicht darauf ansprechen. Halte deine Hand auf.«


				Zarathon bückte sich und streckte dem Schamanen seine offene Hand entgegen.


				Der Schamane öffnete den Beutel und schüttelte die Hälfte des Inhalts in die gewaltige Hand. Es hätte ausgereicht, Calutt selber ein Dutzend Mal auf die Reise zu seinen Toten zu senden. Den Riesen dagegen mochte es vielleicht umwerfen, so schätzte er. Und damit konnte er die Nacht irgendwo in Ruhe verbringen und auf die Rückkehr O’Braenns warten.


				»Du mußt es auflecken«, erklärte er dem Riesen, »und schlucken. Es dauert nicht lange, bis es wirkt… bei mir wenigstens. Aber bei deinem überlegenen…«


				»Nimm du auch!«


				»Ich hatte vor«, begann Calutt.


				»Wieder einmal rechtzeitig zu fliehen?« bemerkte Zarathon sarkastisch. »Diesmal nicht. Ich werde auf deine Erfahrung nicht verzichten.«


				Calutt zuckte resigniert die Schultern. Er dachte kurz an den kommenden Morgen. Wenn sie überhaupt noch am Leben waren, würde ein schmerzlicher Tag auf sie warten. Er haßte den Alppilz, auch wenn er seine Nachwirkungen weitaus weniger verspürte als einer, der ihn zum erstenmal nahm. Er fand aber Trost in der Vorstellung, daß der überlegene Geist des Elven sich höchst jammervoll fühlen würde.


				So nahm er selbst einen Finger voll und sah zu, wie der Elve seine Hand zum Mund führte und vorsichtig mit der Zunge versuchte. Schließlich schob er alles in den Mund, verzog das Gesicht, richtete sich auf, und wartete.


				Calutt spürte bald die gewohnte Schwerelosigkeit in seine Glieder kriechen. Er hatte gelernt, mit seinem entrückten Geist eine schmale Verbindung zur wirklichen Umwelt seiner Sinne zu halten. Das war das Wissen des Schamanen, das ihm sein Lehrer beigebracht hatte, das sich auf eine Weise vererbte von einer Generation auf die andere.


				Zarathon würde zurücksinken in eine Welt von Träumen und Alpträumen – wenn die Wirkung des Giftes auf seinen Körper die gleiche war.


				Sie war es nicht ganz.


				Es mochte am überlegenen Geist oder Körper des Riesen liegen, vielleicht aber auch nur an der falschen Menge des Giftes.


				Während Calutt reglos saß, um seinem Geist Gelegenheit zu geben, Fuß zu fassen in der Welt jenseits der Sinne, stieß der Elve einen wilden Schrei aus.


				Es war kein Schrei von Pein, sondern einer vollkommener Enthemmung, der den Schamanen halb wieder in die Wirklichkeit zurückbrachte.


				Ohne innere Sammlung war der Schamane unfähig, den alten Geboten seiner Lehrer zu folgen, und der Riese ließ ihm keine Gelegenheit dazu.


				»Aaaaaahhhhhhhh…!« röchelte der Riese. Er taumelte und bückte sich – nicht, um Halt zu finden, sondern um den Schamanen zu fassen und hochzureißen.


				»Welche Gewalten!« Zarathons Worte kamen trunken von seinen Lippen.


				Er richtete sich auf und setzte den Schamanen in schwindelerregendem Schwung auf seine rechte Schulter, wo dieser sich verzweifelt an die weißen Strähnen klammerte.


				Es waren verzweifelte Augenblicke für den Schamanen, denn er fühlte die Gefahr, in der er sich befand. Sich festzuhalten war eine fast übermenschliche Anstrengung, denn sein Geist – in seiner Entrückung – wollte nichts mit seinem Körper und der Wirklichkeit zu tun haben. Zu tief war ihm eingeprägt, was nach dem Genuß des Pilzes zu geschehen hatte. Ohne große Anstrengung fiel er gewöhnlich in Entrückung und machte sich auf die Suche nach Toten.


				Diesmal kam es nicht soweit. Calutt wollte nichts von den Toten, denn er hatte das Gefühl, daß er ohnehin bald zu ihnen gehören würde.


				Er war vielmehr mit seinem Leben beschäftigt, das der wahnsinnig gewordene Elve offenbar sehr gering, achtete. Er verfluchte den Alppilz. Er verfluchte die Toten, die auf ihn aufmerksam wurden. Er verfluchte den Elven. Er war zwischen zwei Welten in vieler Beziehung, als er auf der Schulter des Riesen hinab nach Elvening ritt.


				Keiner von beiden spürte die Finsternis noch. Selbst der fahle Schimmer zwischen den Ruinen und am Himmel war verschwunden, als wäre er nur Trug gewesen.


				Zarathon war völlig enthemmt. Alle Verantwortung, die er als Wächter des Walles haben mochte – vor Jahrtausenden auf ihn übertragen –, war vergessen. Alle Vernunft, die sonst in diesem überlegenen Verstand hausen mochte, war erloschen. Alle Urteilskraft unterhöhlt von dem grauen Pulver aus den Wildländern.


				Nur ein Verlangen schlug in seiner Brust:


				Hinabzustürmen in die alte Stadt der Väter und sie freizufegen von der finsteren Brut.


				»Ah, Zwerg. Ich fühle mich stark für zwei Dutzend. Es ist ein Wunderkraut, das du da hast. Ich werde dich belohnen für diese Nacht…«


				»Wenn wir sie überleben«, murmelte Calutt nahe an seinem Ohr, doch der Elve hörte es nicht.


				»Aber erst wollen wir die Stadt von allem Unrat säubern, der sich in Jahrhunderten angesammelt hat. Wenn wir fertig sind, wird die Finsternis glauben, Allumeddon sei über sie gekommen, bei meinen Vätern!«


				Mit einer halsbrecherischen Leichtfüßigkeit lief der Elve die Stufen hinab ins Innere des Walles. Calutt blieb keine Wahl, abgesehen von einem Sprung in die Tiefe. Aber das wäre gleichbedeutend mit einem Sprung aus dem Mastkorb auf die Decksplanken eines Schiffes.


				Und so fühlte er sich auch in den Augenblicken, da er an der Wirklichkeit teilnahm: wie auf der Spitze eines Mastes auf stürmischer See. Er war zum Sterben seekrank.


				Mit aller Kraft ans Haar des Elven geklammert, hatte Calutt flüchtige Eindrücke von gewaltigen Gewölben und Korridoren, von Schutt und Verfall, von rasch aus dem Blickfeld verschwindenden Kreaturen.


				Die Fackel, die der Elve entzündet hatte, war von der Größe eines jungen Baumes, und die Flammen schlugen gelegentlich mit schmerzhafter Glut in die Nähe des Schamanen. Andererseits war er dankbar, weil sie seinen immer wieder entgleitenden Geist zurückbrachten.


				Plötzlich war wieder offener Himmel über ihnen. Sie befanden sich in den halbverschütteten Straßen Elvenings.


				Und vor ihnen, zwischen den mächtigen Quaderresten eines Bauwerks, dessen kühne Mauern einst ebenso hoch wie die Elvenbrücke aufgeragt haben mußten, stand ein unförmiges Gebilde aus schwarzem Stein, das im Fackellicht boshaft schimmerte. Schwarzkutten waren überall.


				Das schwarze Steingebilde war die Statue eines Dämons, Sathacions vielleicht, oder Quatoruums. Sie war zwei oder drei Mann hoch und reichte dem Elven gerade bis zur Mitte.


				»Aaaaahhhhh…!« grölte Zarathon, daß es über die ganze Stadt hallen mußte.


				Die Priester starrten ihm voll Entsetzen entgegen. Von Calutts Warte sah es aus, als suchte ein Haufen schwarzer Mistkäfer eilig einen Unterschlupf. Es war ein herzerwärmender Anblick, und Zarathon trat nach ihnen, schleuderte sie mit seinen gewaltigen Füßen zur Seite und machte ihnen mit seiner Gründlichkeit den Garaus, wie man es mit lästigem Ungeziefer tut.


				Dann hob er die Statue ohne besondere Mühe hoch und warf sie mit einem lautstarken Fluch zur Seite, denn einen Augenblick lang war der Stein in seinen Händen lebendig gewesen. Als er aufprallte, barst er in einen Regen von Trümmern und Splittern.


				Dann trampelte Zarathon über die Stelle, an der die Priester so emsig in ihre Beschwörung vertieft gewesen waren. Er lachte schallend dabei.


				»Na, wie sind wir, Zwerg?« brüllte er.


				Calutt krümmte sich unter der lauten Stimme, aber sie holte ihn zurück, ließ seine schlaffen Finger wieder fester greifen.


				»Gut«, stöhnte er.


				»Das war erst der Beginn. Sie sind mitten in einer Teufelei. Und sie werden nicht mehr wissen, ob sie Erfolg gehabt hätten!« Er brüllte erneut vor Lachen.


				Dann rannte er mit gewaltigen Schritten durch Gassen zwischen hohen Quadermauern, halbzerfallenen Kantsäulenalleen, und Calutt bewunderte seinen Orientierungssinn, denn gleich darauf erreichten sie einen fast ganz von Schutt befreiten Platz.


				In seiner Mitte hatten die Priester ebenfalls eine Statue errichtet. Die Beschwörung mußte fast beendet sein, denn die schwarze steinerne Monstrosität bewegte sich bereits.


				Zarathon riß einen großen Stein aus einer halbzerfallenen Mauer und verlor fast Calutt dabei, der mörderische Augenblicke lang wie ein Affe an den Strähnen seines langen weißen Kopfhaars hing.


				Der Riese schleuderte seinen Stein und erschlug die sich windende Statue mit einem häßlichen Laut. Ein halbes Dutzend Schwarzkutten, die nicht rasch genug geflohen waren, starben mit ihrer geliebten Finsternis. Die übrigen jagte Zarathon eine Weile durch die Gassen und erschlug sie und zertrat sie, wenn immer er ihrer habhaft wurde, und manch einer kam zu Tode unter der Glut seiner Fackel.


				Weiter ging es, und in Calutt wuchs ein Gefühl des Triumphs. Ihr Götter, könnten sie es nur alle sehen, die unter der schwarzen Herrschaft schmachteten und Grauenvolles erlitten! Könnten sie nur ein wenig des Triumphs kosten!


				Eine weitere Statue fiel und begrub Priester unter sich.


				Dann war plötzlich die Gasse voll von phantastisch gerüsteten Kriegern, ganz in Eisen und Gold und Silber.


				»Gianten!« rief Calutt, der ihresgleichen schon begegnet war. »Sie haben mehr Kraft als menschliche Krieger. Sie sind nur noch die Schatten von Menschen…!«


				Doch Zarathon war zwischen ihnen wie ein Wirbelwind. Sie versuchten sich an seine Beine zu klammern und mit ihren Äxten und Schwertern nach seinem ungeschützten Körper zu schlagen und zu stechen, doch er riß sie lachend von sich und schleuderte sie von sich, schmetterte sie zu Boden, daß auch der Funke finsternishörigen Lebens in ihnen erlosch.


				Schließlich aber wurden es so viele, daß Zarathon kapitulierte und den Rückzug antrat.


				Er lief eine Weile kreuz und quer durch die Ruinen und hatte bald einen großen Vorsprung, der ihm einen neuen Angriff erlaubte.


				Er fand eine weitere Statue. Als sie zerstört war und die Priester um ihr Leben liefen, tauchten die ersten Verfolger in der Gassenmündung auf.


				Zarathon warf ihnen einen gewaltigen Quader entgegen, der die Gasse blockierte. Er sah ihnen eine Weile zu, wie sie ihn zu erklettern versuchten und schüttelte den Kopf über die Beharrlichkeit, mit der sie darangingen und es schließlich auch schafften.


				»Wie fühlst du dich, Zwerg?« fragte er.


				»Mehr tot als lebendig«, erklärte Calutt schwach.


				Zarathon lachte.


				»Wir haben noch nicht alle«, sagte er. Er warf einen weiteren Quader auf den ersten, was die Gianten vor schier unüberwindliche Probleme stellte.


				Dann wandte er sich dem Westen der Stadt zu. Aber mitten im Lauf hielt er plötzlich inne. Er taumelte ein wenig und mußte sich stützen.


				»Ich glaube, dein Kraut verliert seine Wirkung, Schamane«, murmelte er. »Aber ich bin diesen Kreaturen auch ohne dein Kraut überlegen.«


				»Ich habe noch einen Rest bei mir… aber du mußt es dir selbst nehmen. Ich bin so schwach, daß ich mich kaum noch halten kann.« Er stöhnte und versuchte sich zu sammeln, um bei Verstand zu bleiben. »Laß uns umkehren…«


				»Umkehren? Nein! Gib mir den Beutel, für alle Fälle!« Er setzte den Schamanen ab und fand nach einigem Suchen den kleinen Beutel in seinem Wams, was mit seinen großen Händen nicht leicht war.


				Aber er nahm nichts von dem Pulver. Bisher war alles wie in einem verrückten Traum geschehen. Nun wollte er seinen Kampf mit klarem Verstand auskosten.


				Aber so klar war sein Verstand nicht.


				Sein Schädel wollte platzen, sein Magen rebellierte, und er war nahe daran, die Fische von sich zu geben, die er im Goldenen See gefangen und verzehrt hatte. Doch hinter ihm tauchten die ersten Gianten auf, die noch immer auf seiner Spur waren. So hob er stöhnend den Schamanen wieder hoch, um mit raschen Schritten Abstand zwischen sich und die ausdauernden Verfolger zu bringen. Daß sie ihm noch folgten, konnte nur eines bedeuten: daß noch irgendwo Priester dabei waren, die dunklen Kräfte zu beschwören.


				Seine Fackel war fast abgebrannt. Mit der letzten Glut gelang es ihm, dürres Buschwerk in Brand zu stecken. Der Nachtwind trug Feuer und glühende Äste durch die Straßen. Da und dort flammten neue Feuer auf.


				Elvening würde brennen heute nacht.


				Er warf einen Blick zum Himmel und sah beunruhigt, daß die Sterne wieder verschwunden waren und der bleiche Schimmer über dem Firmament der Stadt lag.


				»Siehst du das, Zwerg«, murmelte er. »Unsere Arbeit ist noch nicht vollendet.«


				Aber ohne daß er es sofort spürte, schlug die Finsternis zurück. Obwohl er sich stark fühlte, hatte das Nachlassen der Wirkung des Alppilzes ihn verwundbar gemacht. Je mehr das Gift aus seinem Geist schwand, desto mehr drang die Finsternis ein.


				Und als er es schließlich spürte, war er fast verloren.


				Die Nachwirkungen des Giftes, der Schmerz im Kopf, die Leere im Verstand, sie gingen langsam über in den lähmenden Bann der Finsternis.


				Er vergaß den Schamanen auf seiner Schulter, vergaß den Beutel des rettenden Pulvers in seiner Hand, vergaß, weshalb er durch diese Straßen lief.


				Aber er spürte die Gefahr, denn er war seit mehr als tausend Jahren darauf vorbereitet, diese Gefahr zu spüren. Was ihn rettete, waren alte Instinkte und Glück.


				Er wußte nicht mehr, wohin er ging, aber er wußte seit dem Augenblick, da er seine lange Wache über die Welt der Menschen begann, daß es einen sicheren Ort gab, wenn die Gefahr übermächtig wurde: sein Schrein im Goldenen See.


				So beherrschte zwar die Finsternis seinen Verstand, doch das alte eingefleischte Wissen lenkte seine Schritte. Instinktiv fand er sich in den Ruinen zurecht, blind tasteten seine Finger nach dem Mechanismus der alten steinernen Tür, die in die Tiefe führte, in jene Korridore unter der Stadt, die zum Wall zurückführten.


				Doch überall war Verfall, überall lag Schutt, und Zarathon fiel schwer in die Dunkelheit, schlug auf und regte sich nicht mehr.


				Calutt klammerte sich verzweifelt fest, doch der Aufprall des Riesen löste seinen Griff, und der Schamane rollte in die Schwärze, prallte gegen Steine und verlor wie der Elve die Besinnung. Er kam nach einer Weile zu sich, doch der Alppilz hatte seinen Geist noch nicht freigegeben und holte sich nun, was ihm bisher verwehrt worden war: die Entrückung und den gewohnten Kontakt mit den Toten.


				Es gab viele Tote in Elvening. Sie alle wußten von unbeschreiblichen Dingen.
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				In dieser Nacht, irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen, weckte Burra O’Braenn und Nottr und Thonensen und brachte sie zu dem Ort, an dem Dorema Wache hielt.


				Dorema deutete auf den nordwestlichen Horizont. »Ist dort Elvening?«


				Ein heller werdender Schimmer breitete sich aus. Er flackerte.


				»Die Finsternis!« entfuhr es O’Braenn.


				»Es sieht aus wie stong-nil-lumen in jener Nacht«, stimmte Nottr zu. »Wir werden keine Chance haben, wenn die Finsternis bereits so mächtig ist…«


				»Das ist nicht die Finsternis«, sagte Thonensen kopfschüttelnd. »Es muß Feuer sein.«


				Nach einer Weile konnten sie es alle erkennen: Elvening brannte.


				Der Schein wurde gelb und rötlich, Flammen schlugen hoch, halb verdeckt von schwarzem Qualm.


				»Ich kann mir nicht denken, was in diesem Steinhaufen noch brennt«, sagte O’Braenn. »Vielleicht ist das Feuer in den Gewölben ausgebrochen. Oder die Priester haben es gelegt, um Dilvoog und die Gefährten auszuräuchern. Wir müssen sofort aufbrechen…!«


				»Das ist unmöglich«, widersprach Nottr. »Wir haben keine Steppe vor uns. Hier in den Büschen sieht man die Hand nicht vor den Augen. Wir hätten uns alle die Köpfe eingerannt, ehe wir eine Stunde unterwegs sind. Nein, wir müssen bis zum Morgen warten.«


				Arvog und seine Männer ließen sich überzeugen, erst nach Elvening zu reiten, und danach zu Zarathon zurückzukehren, doch verlangte Arvog Duzellas Versprechen, daß sie nicht fliehen würde, bevor sie sie zu Zarathon brachten.


				*


				Sie erreichten Elvening, als die Sonne in den Mittagshimmel stieg. Die Außenmauer der Stadt war von gewaltigen Ausmaßen, unüberwindbar für menschliche Angreifer, selbst mit den größten Belagerungsmaschinen.


				Aber die Zeit hatte sie bezwungen, mehr noch als die Elvenbrücke. Große Spalten klafften, ganze Reihen von Quadern waren herausgebrochen und lagen in den Wäldern ringsum.


				Grauschwarzer Rauch stieg noch immer zwischen den himmelhohen Türmen und Mauern auf.


				Es herrschte die Stille des Todes.


				Die Vorhut, bestehend aus O’Braenn, Thonensen und einem halben Dutzend von Arvogs Pilgerkriegern, stieß auf keine Spuren dunkler Kräfte – keine Gianten, keine Magie, keine Priester.


				Thonensen, der als einziger der Schar wirklich gegen die Kraft gewappnet gewesen wäre, schüttelte den Kopf. »Keine Magie, Ritter.«


				»Es muß eine Falle sein«, murmelte O’Braenn.


				»Können sie von unserer Anwesenheit wissen?«


				O’Braenn zuckte die Schultern. »Meine Männer fielen in stong-nil-lumen in ihre Hände. Was diese Männer wissen, wissen nun auch sie, fürchte ich…«


				»Dann könnten sie die Tafelrunde gefunden haben?«


				»Es wäre möglich.«


				Thonensen runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht, auf wessen Seite das nächtliche Feuer stand…«


				Maer O’Braenn nickte. »Und wir finden es nur heraus, wenn wir uns selbst überzeugen. Vorwärts, solange sie uns hineinlassen, sollten wir diese Chance nützen!«


				O’Braenn übernahm die Führung, denn er und Daelin waren die einzigen, die den Weg wußten. Er führte sie um die Stadt herum, bis sie die über ein Dutzend Manneslängen hohe Mauer der Elvenbrücke vor sich hatten.


				O’Braenn mahnte zur Vorsicht. Das Gebiet war bei ihrer ersten Ankunft von Gianten bewacht gewesen.


				Doch nun war alles leblos und ruhig. Die langen Schatten, die Elvening und Elvenbrücke während des größten Teils des Tages hier über das Land warfen, ließen nur Buschwerk und Heidekraut wachsen. Es wäre bei Bewachung schwer gewesen, ungesehen an den Wall zu gelangen.


				Sie ließen ihre Pferde in den tieferen Büschen unter Bewachung durch ein Dutzend von Arvogs Kriegern zurück. Dann liefen sie gebückt und in einer langen Linie auf den Wall zu und verschwanden in einer der Spalten. Sie entzündeten Fackeln und drangen tief ins Innere der geborstenen Mauer vor. Schließlich erreichten sie einen kleinen Durchschlupf, der mit Steinen getarnt war.


				O’Braenn atmete auf. Es hatte Augenblicke gegeben, da war er sich des Weges nicht mehr sicher gewesen. Aber hier waren die Spuren wieder deutlich zu erkennen. In der Hauptsache waren es wohl die Spuren Urgats und der Lorvaner, die die Stadt mehrfach verlassen hatten, um ihre Vorräte aufzufrischen. Denn wenn Lirry O’Boley auch von einem Alptraumritter und einem unfreiwilligen Dämon besessen war, so verspürte er trotz allem Hunger. Es war eine einsame Wacht in den finsteren Gewölben.


				O’Braenn stieg als erster durch, und Daelin machte den Abschluß. Sie standen in einem hohen Korridor, von dem aus mannshohe Treppen nach oben führten.


				»Diese Treppe führt hinauf auf die Elvenbrücke«, erklärte O’Braenn. »Der Gang führt in die Stadt, und in die Gewölbe, wenn man den Eingang kennt. Es muß eine Zeit gegeben haben, da Elven und Menschen in der Stadt wohnten, denn viele der Gänge sind für Menschen groß genug, aber nicht für Elven.«


				Sie kamen rasch vorwärts. Sie brauchten nur einer Vielzahl von Spuren in einer dicken Staubschicht zu folgen.


				Schließlich hielt O’Braenn an und stemmte sich mit einem Ruck gegen die Wand, vor der alle Spuren endeten. Ein Stück der Wand kippte und öffnete gleichzeitig einen Durchschlupf im Boden des Korridors.


				Nacheinander stiegen sie hinab in die modrig riechende Tiefe. Die feuchten Wände eines schmalen Korridors glänzten vor ihnen im Fackellicht.


				»Wir sind jetzt unter der Stadt«, erklärte Maer O’Braenn. »Wir sind gleich da. Unser Ziel liegt unter einem alten Tempel. Bis jetzt hatten wir Glück. Die Priester sind offenbar noch nicht bis hierher vorgedrungen. Die Freunde könnten noch in Sicherheit sein.«


				Sie schritten gebückt den niedrigen Gang entlang und erreichten eine Kammer, in der die Luft frischer war und nach Feuer und Rauch roch.


				Die ersten der Schar, die dort eindrangen, waren plötzlich von bewaffneten Gestalten umgeben, die mit wilden Schreien auf sie einstürmten.


				O’Braenn fiel fast unter einem Axthieb, bevor Thonensen die Aufmerksamkeit der Angreifer erregte, was an der Unverkennbarkeit seiner Gestalt lag.


				»Der Magier!« rief einer der Angreifer und senkte die Axt und hielt seine Gefährten zurück. Dann grinste er breit, und sie konnten sehen, daß es Urgat war.


				Lella stürzte mit einem Freudenruf auf ihn zu. »Bruder!«


				An Urgats Seite war seine Viererschaft, Khars, Kellet und Krot, und die Wiedersehensfreude unter den Lorvanern und den Gefährten war groß, doch nun war wenig Zeit.


				Urgat öffnete die schwere Steintür. Er wußte das Geheimnis des Mechanismus von Mon’Kavaer, dem Alptraumritter.


				Außer O’Braenn und Daelin, die bereits hiergewesen waren, gab es keinen unter ihnen, der nicht mit angehaltenem Atem eintrat, denn vor ihnen im flackernden Schein der Fackeln war die lange Tafel der Alptraumritter.


				Über zehn Schritte lang war der hölzerne Tisch, und umgeben von fünfzehn kunstvoll geschnitzten Stühlen mit kopfhohen Lehnen. Auf jeder Lehne prangte das Wappen der Alptraumritter: Ein Schwert, gekreuzt mit einem Zauberstab, auf feurig rotem Grund.


				Dieses Wappen beherrschte auch die Stirnseite des Tisches von einem großen Schild aus, der hoch an der Wand hing.


				Im Schein der Fackeln besaßen die Steinwände der Halle einen seltsamen, silbernen Glanz, der die Kraft des Lichtes zu verdoppeln schien. Wärme kam aus einer großen Feuerschale.


				»Wo ist Mon’Kavaer?« fragte O’Braenn.


				»Oben… an der Oberfläche«, erklärte Urgat. »Letzte nacht begannen die Priester mit ihrer großen Beschwörung. Sie wühlten die ganzen letzten Tage in den Ruinen. Ich glaube, sie wußten, daß wir hier unten waren… woher auch immer…«


				»Von meinen Männern«, unterbrach ihn O’Braenn und berichtete, was in stong-nil-lumen geschehen war.


				»Sie wollten uns mit ihrer verdammten Zauberei herausholen«, fuhr Urgat fort. »Wir konnten es spüren… und ohne Dilvoog wären wir wohl wie die Idioten hinausgerannt, um uns vor ihre Füße zu werfen.«


				»So habt ihr das Feuer gelegt?«


				Urgat schüttelte den Kopf. »Nein, aber es gab großen Aufruhr während der Nacht, und Brandgeruch kam durch die Schächte herab, und dann war ihre Magie plötzlich zu Ende. Mon’Kavaer wollte feststellen, was geschehen war. Auch wir waren gerade auf dem Weg nach oben, als wir euch kommen hörten und dachten, daß sie Gianten nach unten geschickt hätten.« Er grinste.


				»Was habt ihr über die Tafelrunde herausgefunden?«


				»Ich glaube, sie haben eine Entdeckung gemacht… Mon’Kavaer wohl in der Hauptsache, denn Dilvoog weiß nicht viel von den Hochrittern, und der junge O’Boley ist unbeleckt wie ein junges Fohlen. Aber zu dritt sind sie ein feines Gespann, wenn man auch nicht sicher ist, mit wem man gerade redet…«


				Auf die fragenden Blicke der Amazonen und Arvogs und Nottrs erklärte O’Braenn, wie es dazu gekommen war, daß nun drei Seelen im Körper des jungen Hochländers Lirry O’Boley wohnten, nämlich der Alptraumritter Mon’Kavaer, der mit Dilvoogs Hilfe Urgats Körper verlassen hatte, sodann Dilvoog, der Lirrys Körper während einer Dämonenbeschwörung an sich gerissen hatte, und natürlich Lirry selbst, der einst Akolyth der Schwarzkutten gewesen war.


				Es war alles sehr verwirrend, wie überhaupt die Magie dazu tendierte, die Ordnung der Wirklichkeit durcheinanderzubringen. Aber jeder wußte zumindest das und vermochte solcherart, das Ungeheuerliche als Tatsache zu akzeptieren.


				»Sie wollten uns nicht sagen, was sie gefunden haben«, fuhr Urgat fort, »nur, daß es etwas mit dir zu tun hat, O’Braenn, und daß wir auf deine Rückkehr warten müßten.«


				»Daß ich wieder hier bin, verdanke ich eurem Schamanen«, berichtete O’Braenn. »Er hat mich zurückgebracht, denn ich war ohne Verstand.«


				Er schilderte das Zusammentreffen mit dem Elven und schließlich mit den Gefährten. Hundert Fragen lagen jedem einzelnen auf der Zunge, doch vordringlich galt es zu handeln, da noch immer Gefahr bestand, daß Priester und Gianten den Weg in die Gewölbe fanden, oder daß die Schwarze Magie zu wachsen begann.


				Arvogs Krieger wollten die Sicherung der Korridore übernehmen. Sie, die an der Elvenbrücke fast jeden Unterschlupf kannten, waren erpicht darauf, die Geheimnisse Elvenings zu ergründen, die ihnen bisher versagt gewesen waren. Besonders jene Korridore galt es zu ergründen, die in die andere Hälfte der Stadt jenseits der Elvenbrücke führten. Wenn sie fliehen mußten, würden sie dort, jenseits des Walles sicher vor ihren Verfolgern sein.


				Auch die Amazonen waren tatenhungrig und schlossen sich Urgat und seiner Viererschaft an, die an der Oberfläche der Stadt erkunden wollten.


				O’Braenn und Thonensen sollten an der Tafelrunde warten. Sobald sie Mon’Kavaer fanden, wollten sie ihn zurückbringen. Auch Nottr und seine Viererschaft blieben in der Halle zurück, um die beiden Ausgänge zu bewachen und O’Braenn zu schützen. Auch Daelin wich nicht von O’Braenns Seite.


				Mon’Kavaer in Gestalt des jungen Hochländers O’Boley kehrte bereits zurück, während O’Braenn noch dabei war, Nottr und Thonensen Einzelheiten von seiner ersten Ankunft im Gewölbe der Tafelrunde zu berichten – vor allem von der unsagbaren Vertrautheit, die über ihn gekommen war, als er den Ring Coerl O’Marns fand; wie er ihn an sich nahm, als lenkte ihn über den Tod hinaus O’Marns Hand; wie der Ring auf seinen Finger glitt, als hätte es noch nie einen anderen Ort für ihn gegeben.


				Da Nottr den jungen Lirry nicht kannte, war es ein seltsames Wiedersehen für ihn – Mon’Kavaer mit fremder Stimme sprechen zu hören, statt mit Urgats vertrauter.


				»Wir haben alle unsere Gianten verloren während der Nacht«, sagte Mon’Kavaer. »Die Magie der Priester war stärker als die Dilvoogs…«


				»Ihr hattet Gianten in eurer Gewalt?« entfuhr es Nottr.


				»Sagen wir, unter unserer Kontrolle.«


				»Und sie sind übergelaufen?«


				»Sie waren dabei, aber dann…« Mon’Kavaer schüttelte den Kopf, als verstünde er noch immer nicht, was er gefunden hatte. »Sie liegen draußen mit wenigstens hundert anderen… alle tot. Es muß ein rächender Gott gewesen sein, der über sie herfiel, denn sie sind furchtbar zugerichtet… als hätte sie eine Riesenfaust zerschmettert. Wir fanden auch zerstörte Dämonenstatuen, aber kein Zeichen von dem, der es getan hat.«


				»Der Elve«, sagte O’Braenn stirnrunzelnd. »Könnte es nicht der Elve gewesen sein?«


				»Wenn ja, dann muß er eine gute Magie gehabt haben, daß er nicht nur der Magie der Priester entging, sondern auch den Gianten und dem Feuer. Es ist kein grüner Halm mehr zu sehen in den Straßen, nur noch verkohlte Reste.«


				Unvermittelt wandte sich Mon’Kavaer der stumm an der Tafel sitzenden Duzella zu.


				»Wer ist sie?«


				»Eine Taurin.« Nottr erzählte von Burg Maghant und dem Taurengrab.


				Mon’Kavaer hörte aufmerksam zu.


				»So hat sie den Wächter der Elvenbrücke geweckt, als sie sie zu überwinden versuchte. Er ruht in einem Schrein im Goldenen See. Ihre Anwesenheit erschwert unsere Lage beträchtlich. Sie macht uns den Elven zum Feind. Es gab einst Krieg zwischen den Elven und den Tauren. Die Elvenbrücke ist ein Bollwerk aus diesem Krieg, der damit endete, daß das Geschlecht der Tauren vom Antlitz unserer Welt verschwand.«


				»Sie ist nur ein Kind«, wandte Merryone ein. »Wie kann sie ein Feind des mächtigen Elven sein?«


				»Die Wurzeln dieser Feindschaft liegen weit in der Vergangenheit. Es ist eine Feindschaft wie zwischen Licht und Finsternis. Wir Alptraumritter waren immer die Mitstreiter der Elven… unsere Magie, ihre ungeheure Stärke. Es steht im Buch des Ordens, obwohl der Orden der Hohenritter erst in späten Tagen gegründet wurde. Dort steht auch, daß die Tauren die Schergen der Finsternis waren.«


				»Nicht aus freiem Willen«, wandte Thonensen ein.


				»Sie bauten stong-nil-lumen.«


				»Nicht aus freiem Willen«, erklärte Thonensen erneut. »Sondern weil der Dämon Cherzoon ihnen damit den Rückweg in ihre Welt verhieß…«


				»So steht es nicht im Buch des Ordens«, widersprach Mon’Kavaer.


				»So berichtete es Cescatro in seiner Gruft.«


				»Ihr habt Cescatros Gruft gefunden?« rief Mon’Kavaer überrascht. »Er war der letzte der Tauren.«


				»Duzella ist sein Kind«, sagte Nottr.


				»Sein Kind? Cescatros Kind?« Die Züge des jungen Lirry verzerrten sich unter Mon’Kavaers Aufregung. »So ist es durch Magie gezeugt… durch Schwarze Magie! Durch Finsternis!«


				»Das mag sein«, erwiderte Thonensen ruhig. »Er hat sie nicht beschworen. Er hat sie nur benutzt. So wie du dich Dilvoogs Kraft bedienst. Die Kraft ist nichts Böses. Sie ist nur etwas, das man wie ein Werkzeug benutzt, nicht wahr?«


				»Dennoch ist die Saat der Finsternis in diesem Kind… sie ist in jedem Taurenkind. Deshalb wacht Zarathon über den Wall!«


				»Die Zeiten haben sich geändert in vielen Jahrhunderten, Ritter. Die alte Feindschaft hat nicht mehr dieselbe Bedeutung wie einst. Das Taurenkind verabscheut und bekämpft die Finsternis wie wir. Es gehört zu uns wie Dilvoog. Um wieviel mehr ist er Finsternis, und wir haben ihn immer akzeptiert.«


				Lirry Mon’Kavaer nickte nachdenklich. »Das ist wahr. Es gilt, über alles nachzudenken. Wir haben wieder Krieg, aber die Fronten haben sich verändert. Keiner von uns soll mit Vorurteilen in diesen Kampf gehen. Wir sind eine verschworene Schar. Wir haben manchen Kampf gefochten. Aber eins müßt ihr wissen. Wenn es zum Kampf mit dem Elven kommt, werde ich nicht an eurer Seite sein, denn kein Alptraumritter wird die Hand gegen einen Elven erheben.«


				»Wir werden nicht gegen ihn kämpfen, wenn er uns die Wahl läßt«, versicherte Thonensen.


				»Wäre es nicht einfacher, wenn ich mit Duzella in den Süden gehe, bis sie erwachsen ist?« fragte Merryone.


				Mon’Kavaer schüttelte den Kopf. »Nun, da er weiß, daß es einen Tauren gibt, wird er nicht ruhen, bis er ihn findet. Und ein erwachsener Taure von mehr als zehn Manneslängen ist auf dieser Welt schwer zu verbergen. Zudem wird Duzella, da sie das Wissen ihrer Väter besitzt, immer wieder einen Weg über diesen Wall suchen, denn der Titanenpfad ist der einzige Weg in ihre Welt.«


				»Warum darf sie nicht in ihre Welt? Ist es nicht ein grausames Geschick, gestrandet zu sein?« fragte Merryone.


				»Ich weiß es nicht«,sagte Mon’Kavaer. »Zarathon mag es wissen. Ich bin wohl ein Alptraumritter, doch in meiner Zeit gab es weder Elven noch Tauren, und der alte Krieg war vergessen. Selbst stong-nil-lumen war nur noch symbolisch das Herz der Finsternis. Wir waren da, weil es galt, über die Welt zu wachen und nach Spuren der Finsternis zu suchen…«


				»Wie Oannons Tempel?«


				»Ja, wie Oannons Tempel.«


				»Wir sind durchdrungen von Finsternis, ich, du… alle unsere Gefährten. Sieh uns an«, sagte Maer O’Braenn. »Dennoch sind wir die erbittertsten Feinde der Finsternis. Jeder ist auf seine Weise gezeichnet und gewinnt Kraft aus seinen Narben. Der Elve wird lernen müssen, anders zu denken. Die Finsternis ist eine Waffe, und jeder mag sie benutzen, die Lebenden nicht weniger als die Dämonen. Wie ein Schwert. Jeder, der es nimmt, mag es führen, wenn er dieser Waffe kundig ist.«


				»Weise Worte, O’Braenn«, erwiderte Mon’Kavaer. »Aber ein Krieg ist niemals weise, er ist immer eine Sache des Gefühls, selbst wenn man ihn mit Verstand beginnt…«


				»Großer Imrirr!« entfuhr es Lella. »Sind wir nur hier, um zu reden? Dafür gäbe es erfreulichere Orte…«


				»Laß sie reden, Tigerin«, sagte Nottr. »Es ist nicht die lorvanische Art, die Dinge anzugehen…«


				»Aber sie erspart manchmal die lorvanische Art«, erwiderte Mon’Kavaer nachsichtig, und Lirrys junges Gesicht lächelte. »Aber wir haben in der Tat nicht mehr viel Zeit. Zwar liegen die meisten der Priester erschlagen zwischen den Trümmern, aber sie werden ihre Kräfte sammeln und ihre Beschwörungen fortsetzen. Der Schatten Nomcuses gewinnt seit Tagen mehr und mehr Macht über der Stadt. Gamhel ist auf dem Weg hierher, um einen Tempel für Sathacion zu errichten. Soviel fanden wir heraus. Wenn das geschieht, wird es für uns wirklich gefährlich. Selbst Dilvoog vermag uns dann nicht mehr zu schützen. Wir hätten die Stadt längst verlassen, doch um mehr über die Tafelrunde herauszufinden, brauchen wir dich. Das ist der einzige Grund, warum wir noch hier sind. Es ist gut, daß die Götter dich wohlbehalten zurückbrachten.«


				»Weshalb braucht ihr mich?«


				»Du hast den Ring an dich genommen, O’Braenn. Coerl O’Marns Ring…«


				Maer O’Braenn senkte den Blick, aber er unterdrückte die Schuldgefühle. »Den habe ich… er…« Er wollte ihn vom Finger streifen. »Ich wußte nicht, daß er wichtig wäre…«


				»Nein, laß ihn am Finger. Es gibt keinen besseren Platz, als am Finger eines Freundes. Ich weiß, wie du zu O’Marn stehst. Hier, nimm den Schild von der Wand, und den Stab und die Klinge. Es ist die Klinge, mit der die Würdigen zu Alptraumrittern geschlagen werden…«


				Er wartete, bis O’Braenn diese Insignien der Alptraumritterschaft an sich genommen hatte.


				»Und nun der Ring. Du siehst zwei Abdrücke des Siegels vor dir an der Wand. Es ist eine der Aufgaben des Siegelrings, seinen Träger zu führen und zu leiten, auch wenn der Orden fern ist. Ein einziger Auftrag mag manchmal das ganze Leben eines Ritters in Anspruch nehmen. Und wenn er stirbt, bevor es getan ist, wird dieser Ring zur Tafelrunde zurückkehren und davon künden, um einen neuen Träger zu finden, der das Werk vollendet. Drück ihn gegen die Abdrücke. Er paßt nur an einem… Siegel gegen Siegel.«


				Es war nicht nur für O’Braenn, der sich der Schicksalhaftigkeit dieses Augenblicks bewußt war, sondern auch für die anderen im Raum ein atemloser Moment.


				Als die Siegel einander berührten, war es, als öffnete sich die Wand auf eine unsichtbare Weise, und ein Wind aus einem anderen Land strich fühlbar durch das Gewölbe und ließ die Fackeln hell aufflackern und die Glut im Feuerbecken Funken sprühen.


				Während alle stumm und aufgewühlt standen, trat eine schattenhafte Gestalt aus der steinernen Wand vor O’Braenn, der hastig zurückwich. Durchscheinend wie ein magisches Abbild war die Gestalt, aber sie gewann zunehmend an Festigkeit.


				In schimmernder Rüstung stand sie schließlich da, das Wappen der Alptraumritter auf dem Kettenhemd, den verzierten Helm unter dem Arm, das dunkle Haar auf die Schultern wallend. Ein müdes bärtiges Gesicht blickte O’Braenn an und schien ihn doch nicht zu sehen. Nur wenn man nahe genug stand, wie O’Braenn und Thonensen und Nottr, und Mon’Kavaer, der zu O’Braenn getreten war und ihm beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt hatte, konnte man noch erkennen, daß die Gestalt nur eine Erscheinung war.


				Und selbst das wurde bedeutungslos, als der Ritter sprach.


				»Hast du deinen Auftrag ausgeführt, Coerl O’Marn?«


				O’Braenn zuckte merklich zusammen. Der Blick des Ritters schien ihn zu durchbohren.


				»Antworte ihm«, flüsterte Mon’Kavaer.


				»Wo bist du, Coerl O’Marn? Ich kann dich nicht sehen. Oder ist es ein anderer, der die Botschaft des Ringes bringt?«


				»Ich bin Maer O’Braenn«, sagte er hastig. »Ein Freund Coerls aus jüngeren Tagen. Ich bringe die traurige Nachricht, daß Coerl O’Marn tot ist. Er starb durch die Schergen der Finsternis. So haben es Freunde berichtet.« Er ergriff Nottr am Arm. »Nottr, der Häuptling der Lorvaner, stritt an seiner Seite in den letzten Stunden, da Coerl noch einen freien Verstand besaß… bevor sie ihm den Dämonenkuß gaben.«


				Der Alptraumritter schwieg eine Weile, und die Nachricht schien eine schwere Bürde für ihn zu sein.


				Schließlich sagte er: »Dann hat also Coerl O’Marn seinen Auftrag nicht mehr ausführen können. Jetzt ist es zu spät. Die Kräfte des Lichtes sind bereits zu sehr geschwächt. Einst sind alle Alptraumritter des Nordens in diese Schlacht gegen die Dunkelmächte gezogen, die dort bereits seit mehreren Menschenaltern tobt. Nun sind die Kräfte des Lichtes und des Dunkels erlahmt, ohne daß die Entscheidung gefallen wäre. Es wird eines neuen Waffengangs bedürfen. Es geht auf Allumeddon zu… Es scheint, daß Allumeddon unabwendbar ist… Wenn es möglich wäre, Gorgans Auge zu schließen…«


				»Könnt Ihr uns sagen, welchen Auftrag Coerl O’Marn hatte?« fragte O’Braenn.


				»Ja, es ist nichts mehr verraten, wenn ich es tue. Er sollte Verstärkung zu Gorgans Auge bringen.«


				»Hört mich an, Ritter«, bat O’Braenn eindringlich. »Wir wissen nicht, wo Gorgans Auge ist, aber Ihr könnt es uns sagen. Und wir, meine Gefährten und ich, wir könnten die Unterstützung, die Ihr so dringend braucht, zu Gorgans Auge führen…«


				Der Alptraumritter lächelte wehmütig. »Es ist zu spät, Ritter O’Braenn, und dein Angebot in Ehren, doch bedürfte es solcher Männer, die Erfahrung im Umgang mit der Finsternis haben…«


				»Ihr werdet keine Krieger in ganz Gorgan finden, die mehr Erfahrung haben mit der Finsternis, als die, die hier versammelt sind«, sagte Mon’Kavaer. »Laßt Euch von ihren Taten berichten. Jede ist eines Alptraumritters würdig.«


				Der Ritter musterte Mon’Kavaer. »Deinen Namen habe ich noch nicht erfahren.«


				»Aber ich denke, daß Ihr ihn kennt, denn ich bin einer des Ordens, Hohenritter Mon’Kavaer.«


				»Mon’Kavaer«, wiederholte der Ritter nachdenklich. »Den Namen kenne ich wohl, aber das Gesicht paßt nicht dazu. Kannst du das erklären?«


				»Das ist nicht mein Körper. Es ist der Körper eines jungen Hochländers mit Namen Lirry O’Boley. Ich habe auch in anderen Körpern gewohnt…«


				»Was ist mit deinem Körper geschehen?«


				»Er ist verloren. Er dient der Finsternis… in einer Welt, die Vangor heißt, und die ein Dämon beherrscht, den sie Genral nennen.«


				»Vangor«, murmelte der Ritter. »Genral… ich brauche nicht erst im Buch des Ordens zu lesen, ich kenne die Namen sehr wohl. Bist du nicht an der Seite eines anderen Ritters ausgezogen, um die Berge des Ostens zu erkunden?«


				»Ja, an Magh’Ullans Seite. Auch er lebt, auch er hat seinen Körper verloren, wie viele andere auch. Wir waren Gefangene des Priesters Oannon, dessen Tempel in den Bergen steht. Bis Nottr mit seinen Männern kam und uns befreite. In den Körpern seiner Gefährten konnten wir fliehen. Oannon starb, und sein Tempel im Inneren des Berges ist nun sicher verschlossen.«


				»Wo ist Magh’Ullan?«


				»In den Wildländern«, erklärte Nottr. »Er will eine Bastion gegen die Finsternis errichten.«


				»Ich kann Euch die Taten dieser Männer nennen«, fuhr Mon’Kavaer fort. »Sie brachen die Herrschaft der Priester in Ugalien. Sie vernichteten Duldamuur und Amorat. Sie durchquerten alle Kreise der Finsternis und widerstanden aller Magie. Sie entkamen den Menschenschmieden Giantons und versuchten stong-nil-lumen zu zerstören. Sie planen den Aufstand des caerischen Hochlands. Sie sind in dieser Stunde hier, um die Tafelrunde zu verteidigen, denn die Finsternis ist über Elvening hereingebrochen. Wenn Ihr Krieger sucht in dieser schweren Zeit, so zögert nicht, diese Männer Euch und den Idealen des Ordens zu verpflichten. Sie sind es längst im Herzen.«


				Der Ritter schwieg lange.


				Als er schließlich sprach, geschah es wiederum zu Mon’Kavaer.


				»Wenn du wahrhaftig Mon’Kavaer bist, weißt du auch meinen Namen.«


				»Ihr seid Duston Covall, und Ihr seid Meisterritter. Doch das wart Ihr nicht, bevor ich auszog.«


				Der Meisterritter nickte. »Die Bedingungen sind erfüllt, wenn du für diese Männer sprichst und für ihre Taten bürgst.«


				»Ja, das tue ich… mit meinem Leben.«


				»So gib mir das Schwert, Ritter O’Braenn.«


				O’Braenn nahm es an der Klinge und hielt es vorsichtig von sich. Er dachte nicht, daß die unwirkliche Gestalt es nehmen könnte. Doch die Hand nahm den Griff, und die Klinge hob sich mit großer Leichtigkeit.


				»Es ist die angenehmste Pflicht meines Amtes«, sagte Duston Covall. »Wenn auch in diesen düsteren Zeiten diesem Augenblick jeder Glanz fehlt, so mag er im Herzen und im Verstand um so eindringlicher sein. Maer O’Braenn und du, Nottr aus den Wildländern, wollt ihr die schweren Pflichten des Ordens auf euch nehmen?«


				»Ja, das will ich geloben«, erwiderte O’Braenn mit gepreßter Stimme, und Nottr wiederholte es und nickte dabei. Im Gegensatz zu O’Braenn hatte Nottr diesen Wunschtraum nie gehabt. Er wußte auch noch nicht lange genug, daß es diesen Orden gab. Aber er kannte O’Marn und bewunderte ihn. Und er kämpfte gegen die Finsternis aus tiefster Überzeugung. Er nickte erfreut. Ja, er wollte solch ein Ritter sein. Er würde ein guter Alptraumritter sein. Einer der besten!


				Er sah, wie der Meisterritter das Schwert hob und O’Braenns Schultern mit der Spitze berührte, hörte die Worte: »So schlage ich dich kraft meines Amtes zum Ritter des Ordens, Maer O’Braenn.«


				Dann spürte er selbst die Klinge an sich. »So schlage ich dich kraft meines Amtes zum Ritter des Ordens, Nottr, und beauftrage dich, sein Paladin zu sein.«


				Er gab das Schwert an O’Braenn zurück. »Nimm diese Zeichen des Ordens mit dir und auch den Ring Coerl O’Marns. Und nun seht!«


				Ein Gedankenbild erstand vor ihnen, wie Thonensen und Nottr es bereits einmal in der Gruft Cescatros erlebt hatten.


				Sie sahen die Tafelrunde, wie sie vor langer Zeit gewesen war. Es war eine bessere Zeit, eine glanzvollere Zeit, in der viele der Ritter an der Tafel saßen.


				Sie sahen, wie die Jahre verflogen. Nicht immer waren die drei Meisterritter und die zwölf Hohenritter zugegen, wenn die Tafelrunde einberufen wurde. Aus den fröhlichen Gesichtern wurden düstere. Schatten lagen über der Runde. Es gab bald Streit, und schließlich wandelte sich die Runde. Nur noch ein Meisterritter stand der Runde vor, einer Runde, die in zwei deutliche Hälften geteilt war. Sieben der vierzehn Hohenritter, sie nannten sich Gegenritter, rebellierten gegen die Ziele des Ordens und versuchten, ihn zu verändern. Die übrigen warfen ihnen vor, den Lockungen der Dunkelmächte erlegen zu sein, weil sie nach Macht trachteten.


				Es gelang ihnen nicht, die alten Ordensideale zu brechen, so verschwanden die Gegenritter nach und nach, und ihre Plätze wurden von neuen, dem Orden treu ergebenen Rittern eingenommen. Jedoch galten sie nicht als Hohenritter, sondern wurden die Paladine der sieben Hohenritter. Solcherart blieb es, bis die Wirren, die die zunehmende Finsternis über Gorgan brachte, die regelmäßigen Zusammenkünfte unmöglich machte, da nur wenige Ritter überhaupt von ihren Aufträgen zurückkehrten.


				Aber sie sahen nicht nur die Tafelrunde, sondern auch andere Kapitel aus dem Buch des Ordens – solche, die sie erneut an Cescatros Visionen erinnerten.


				Denn sie sahen die Tauren auf der Insel Tainnia, sahen sie ihre gewaltigen steinernen Monumente errichten. Gianton erstand vor ihren Augen. Stong-nil-lumen wuchs in einem langen Zeitraum. Der Titanenpfad erstand, während sich durch ihre mächtigen Steinbrüche langsam die Landschaft der Insel veränderte. Sie verließen sie kaum, außer um bestimmte Steine für stong-nil-lumen zu beschaffen, oder wenn der Hunger sie dazu trieb, denn ein Volk von Riesen vermochte die Insel nicht auf Dauer zu ernähren. Es gab keine Pflanzen und keine Tiere, außer den Drachen, die groß genug gewesen wären, ausreichend Nahrung zu geben.


				Sie sahen Cherzoon in seinem schwarzen Stein im Mittelpunkt stong-nil-lumens und sahen die Tauren ihm willig dienen.


				Kein Wall erstreckte sich in diesen Tagen quer über die Insel. Der Titanenpfad wuchs immer weiter nordwärts, während Cherzoon sich anschickte, die Tore der Welt für die Dunkelmächte zu öffnen. Für die Tauren war der Pfad der Weg zu einem anderen Tor – einem Tor, das in ihre Heimat führte.


				Wo die Insel endete, versenkten sie riesige Quader ins Meer und schlugen solcherart einen Pfad über eine Kette von Inseln bis zu einer, die sie Gorgans Auge nannten.


				Aber nicht die Tauren waren die ersten, die diesen Weg beschritten, sondern eine Schar von Alptraumrittern, die auszogen, Hilfe für ihre unter der Tauren- und der Dämonenherrschaft sterbende Insel zu holen.


				Sie kehrten mit den Elven zurück. Diese Riesen, die nur etwa von der halben Größe der Tauren waren, und ebenso geschickte Baumeister mit Stein, trieben die unvorbereiteten Tauren in den Süden der Insel. Während des langen Krieges, der dann begann, errichteten sie die Elvenbrücke, eine gewaltige Mauer quer über die Insel, die vor allem den Titanenpfad abschnitt. In einem See wurden die großen Ungeheuer des Meeres der Spinnen angesiedelt und mit Hilfe der Weißen Magie der Alptraumritter zu Wächtern des Walles, wie auch andere Tiere, die sich im Schatten des Walles niederließen.


				In dem langen Krieg starben viele auf beiden Seiten. Die Elven zerstörten schließlich den Pfad jenseits der Insel. Sie versenkten die kleinen Inseln, und die Quader versanken mit ihnen. Nur Gorgans Auge blieb, weit draußen im Meer, und geriet in Vergessenheit, während Elven und Tauren starben und die Menschen die Insel eroberten, die fast zu einer Wüste geworden war.


				Das Gedankenbild schwand, als der Meisterritter das Buch des Ordens für ihre Augen schloß.


				Betäubt von den Geschehnissen standen die Menschen stumm.


				»Nun sind wir erneut in einem großen Krieg. Die Kräfte der Finsternis sind schier unüberwindlich geworden. Und ihre stärkste Kraft bereitet den Angriff auf uns vor. Xatan! Xatan wird kommen!«


				»Was ist Xatan? Ein Dämon?« fragte O’Braenn.


				»Keiner weiß es… bis jetzt«, erklärte Duston Covall.


				Seine Gestalt schwankte und zitterte. »Die Magie des Ringes erlischt. Lebt wohl, meine Freunde. Laßt nicht nach in eurem Kampf gegen die dunklen Mächte. Mag auch Gorgans Auge verloren und Allumeddon unabwendbar sein, wir werden nicht weichen… nicht, solang« noch Kraft in uns ist. Diesen Ort hier überlaßt der Finsternis. Sie hat ein leeres Nest erobert, wie so oft. Lebt wohl…«


				Seine Gestalt begann durchscheinend zu werden.


				Da waren noch tausend Fragen, die den Menschen auf der Zunge lagen, doch sie waren zu erstarrt, um diesen letzten Augenblick zu nutzen.


				Nur Mon’Kavaer rief fast flehend: »Duston Covall! Meisterritter…! Meine Zeichen, der Stab und der Ring! Wenn die Ewige Gruft in die Hände der Finsternis fällt…«


				»Dein Stab und dein Ring kamen zurück, so wähnten wir dich tot und gaben den Ring an Crim’Son, deinen Paladin. Er mag ihn dir wiedergeben, wenn eines Tages die Tafelrunde zusammentritt. Die Ewige Gruft ist nicht mehr in Elvening. Die Waffen und Schätze des Ordens sind in Sicherheit.«


				Seine Gestalt wurde durchscheinend, seine Stimme leise, als käme sie von weit her.


				»Wo ist die neue Tafelrunde?« rief Mon’Kavaer.


				Doch sie konnten die Antwort nicht mehr verstehen.


				»Was ist Allumeddon?« rief O’Braenn.


				»Wie kann man Gorgans Auge schließen?« rief Nottr.


				Doch sie sprachen bereits zu einer leeren Wand.


				O’Braenn drückte den Ring erneut gegen das Siegel, doch die Magie war augenscheinlich erloschen.


				»Was geschieht nun?« fragte Duzella in die Stille.


				»Wir werden tun, was der Meisterritter befohlen hat«, erklärte Nottr. »Wir werden versuchen, zu Gorgans Auge zu gelangen.«


				Maer O’Braenn schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der Meinung, daß er das verlangt hat. Er sagte vielmehr, daß es bereits zu spät wäre.«


				»Aber es ist der einzige Ort, den er genannt hat«, warf Mon’Kavaer ein. »Es ist der einzige Ort, der uns zu ihm und dem Orden führt, und zu dem Kampf, der bevorsteht.«


				O’Braenn schüttelte erneut den Kopf. »Er sagte, wir sollen weiterkämpfen wie bisher. Und das werde ich tun. Ich werde in die Hochländer zurückgehen und meinen Kampf führen – als der Wolf von Caer. Ich will da sein, wenn Ray O’Cardwells drei Dutzend Tausendschaften eintreffen.«


				»So werde ich dich als dein Paladin begleiten«, erklärte Nottr.


				»Nein, Freund, es ist Vernunft in Mon’Kavaers Worten. Zieht nach Norden zu Gorgans Auge und nehmt die Zeichen des Ordens mit euch. Es ist auch der Weg in die Heimat für Duzella. Bringt sie wohlbehalten hin.«


				Es gab nichts mehr zu tun, und es drängte ihn aufzubrechen.


				Alptraumritter Maer O’Braenn. Seine Finger tasteten nach dem Ring, und seine Gedanken wanderten zurück zu den alten Tagen mit Coerl O’Marn.


				Die Amazonen kehrten zurück. Außer verkohlten Leichen hatten sie in den Straßen Elvenings nichts entdeckt. Urgat und seine Viererschaft glaubten Priester gesehen zu haben, aber sie waren nicht sicher.


				Arvog und seine Pilgerkrieger waren bereit, sie zu führen. Es galt, Duzellas Versprechen einzulösen und Zarathon aufzusuchen.


				Maer O’Braenn und Daelin sagten den Gefährden Lebewohl.


				»Du hast es verdammt eilig«, stellte Urgat fest.


				O’Braenn nickte. »Ich brauche zwei Tage bis Laern O’Boley, wo Barynnen auf mich wartet. Ich werde dem alten Boley von seinem Sohn berichten müssen…«


				»Und du wirst Trygga von mir berichten.« Es war zum erstenmal, daß Dilvoog aus Lirrys Mund sprach, seit sie hier waren.


				»Ja, das werde ich. Willst du mich nicht begleiten und ihr selbst berichten?«


				»In deinem Körper?«


				O’Braenn zögerte, dann sagte er: »Auch das.«


				»Ein verlockender Gedanke… aber ich habe Mon’Kavaer zugesagt, ihm zu einem neuen Körper zu verhelfen. Lirry ist sehr geduldig mit uns, aber… jedem sein Leben!«
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				stong-nil-lumen


				Ein unheiliger Schimmer lag über den Steinkreisen, ein fahles Licht, das aus den mächtigen Steinen kam.


				Hundert Augenpaare starrten von den Hügeln hinab auf das schimmernde Herz der Finsternis, in dem sich Scharen von Priestern bewegten.


				»Der Anblick läßt mich frieren«, murmelte einer der Beobachter. Sie waren Caer, eine Hundertschaft, die unter der Führung von Maer O’Braenn und Craig O’Maghant nach stong-nil-lumen gehetzt waren, um Nottr zu Hilfe zu kommen. Acht Maghanter gehörten zu Craigs Gefolgschaft. Daelin ritt als unentbehrlicher Begleiter mit O’Braenn, ebenso wie die dreißig Freischärler, die O’Braenn bereits seit den Kämpfen in Ugalien begleiteten. Die übrigen der Hundertschaft hatte O’Braenn in aller Eile in den umliegenden Laern aufgesammelt, und sie waren begierig, dem Wolf von Caer in den Kampf gegen die Priester zu folgen.


				Aber hier auf diesem nächtlichen Hügel gab es keinen unter ihnen, der nicht im tiefsten Herzen von Eis erfüllt war, das aller Mut nicht fortzuschmelzen vermochte.


				Maer O’Braenns von der Finsternis gezeichnetes Gesicht war halb bedeckt vom grauen Schädel eines großen Wolfs, der als Helm und Maske zugleich diente. Die Knochen waren entfernt und durch Eisen ersetzt worden. Er trug einen Schild, wie die Caer-Reiter ihn einst am Hof des tainnianischen Königs trugen. Darauf war nicht mehr das Wappen der O’Braenns, sondern das Bildnis des grauen Wolfs.


				»Dies ist keine gewöhnliche Nacht«, sagte er.


				»Nein«, stimmte Craig O’Maghant zu. »Ich habe die Priester auf Maghant reden hören, daß ein großes Ereignis bevorsteht – ein großes Ereignis für die Kulte der Finsternis: daß die Schlange Yhr den Mond verschlingen wird, wenn er am vollsten ist. Und daß die Dunkelmächte große Pläne für dieses Ereignis haben.«


				»So sind wir zu spät gekommen«, sagte O’Braenn grimmig. »Es ist ein Wunder der Götter, daß wir überhaupt hier sind, Ritter«, sagte Craig. »Es ist ein Wunder, daß ich Euch fand…«


				»Vielleicht hast du recht, Craig. Vielleicht ist es wirklich der Wille Godhs und Erains, daß wir hier sind… um zu tun, was der Lorvaner nicht schaffte.«


				»Weshalb denkst du, daß Nottr es bereits versucht hat?« fragte Daelin. »Weil er keiner ist, der zögert. Er muß vor uns angekommen sein. Und wie Craig hat er gewußt, daß große Magie bevorsteht.« Er ballte die Fäuste.


				Daelin fluchte. »Wenn es stimmt, was du sagst, ist Nottr tot…«


				»Oder wieder in ihrer Gewalt«, sagte Maer O’Braenn gepreßt. »Und diesmal lasse ich ihn nicht im Stich. Ich spüre Carions Berserkerwut in mir wachsen.«


				»Was hast du vor?« fragte Daelin besorgt.


				»Wir werden hinuntergehen. Wir werden diesen Stein finden, der stong-nil-lumen zerstört. Und wir werden nach Nottr und seinen Gefährten suchen. Und mögen die Götter geben, daß ich Parthan in meine Finger kriege…!«


				»Euer Grimm macht Euch blind, Ritter«, sagte Craig warnend. »Laßt uns abwarten. Auch Carions Berserkerwut kommt nicht gegen Schwarze Magie an. Selbst Ihr vermögt nichts gegen die ungeheure Magie dort unten. Seht Ihr das Schimmern über den Steinen? Es ist pure Kraft der Finsternis! Nur einer, der sich dieser Kraft bedienen könnte, wäre in der Lage…«


				»Einer, der sich ihrer bedienen könnte, sagst du, hätte eine Chance?« entfuhr es O’Braenn.


				»Ja, vielleicht…«


				»Thonensen! War der Magier nicht bei ihm?«


				»Ja, der Eisländer war bei den Barbaren.«


				»Er vermag es«, erklärte O’Braenn aufgeregt. »Er weiß die Kraft zu benutzen.«


				»So denkst du, es ist noch Hoffnung, Maer?« fragte Daelin.


				»Wir werden es herausfinden! Wir müssen näher heran! Schick Späher aus, Daelin!«


				»Wir werden uns alle in der Dunkelheit das Genick brechen«, murrte Craig kopfschüttelnd. »Wir werden erfrieren, bevor wir unten sind. Hier oben spüren wir schon die Ausläufer der Finsternis. Wir sind so wenig gewappnet, als würden wir nackt in eine Schlacht ziehen!«


				Aber er sprach in den nächtlichen Wind. Pferde und Männer begannen bereits, sich vorsichtig den Hang hinabzutasten.


				In der Tat nahm die Kälte rasch zu. Sie war nicht länger nur im Herzen, sie griff nach dem Körper und ließ die Männer erschauern. Und ohne daß sie dessen gewahr wurden, griff sie auch nach dem Verstand der Männer.


				Selbst O’Braenn, der von allen die meiste Erfahrung mit den Kräften der Finsternis besaß, fiel fast in ihren Bann. Wäre nicht dieser schwelende Grimm in ihm gewesen, das Element Carions, des Berserkergotts, so hätte es auch für ihn kein Erwachen mehr gegeben.


				So aber spürte er plötzlich die Gefahr. Benommen sah er, daß er im gleißenden Mondlicht ging, und Daelin und Craig mit ausdruckslosen Gesichtern neben ihm herstapften. Die Männer um ihn schritten wie trunken von Opis. Sie hatten ihre Pferde losgelassen. Die Tiere suchten wiehernd das Weite.


				Keiner kümmerte sich um Deckung, und Hindernisse umgingen sie erst, wenn sie dagegenstießen. Es war ein gespenstischer Anblick, der O’Braenn schaudern ließ.


				Carions Grimm wuchs in ihm wie ein wärmendes Feuer. Er fällte Daelin mit einem einzigen Hieb seiner Faust. Ein Dutzend sandte er zu Boden, unter ihnen Craig. Doch als er sich umsah, begann sich Daelin bereits wieder zu erheben. Der gleiche entrückte Ausdruck war in seinen Zügen. Fluchend stürzte sich O’Braenn auf ihn und rang ihn nieder.


				Plötzlich fielen Schatten über die Ringenden. O’Braenn starrte zum Himmel. Wo vorher die Sterne gewesen waren, wallten schwarze Wolken. Wie ein gewaltiger wogender Wurm erstreckten sich die Wolken vom »Himmel herab und begruben das schimmernde stong-nil-lumen unter sich.


				»Yhr«, dachte Maer O’Braenn. Um den Mond war die Dunkelheit wie der mächtige Schädel einer Schlange.


				Dann begann sich die Scheibe des Mondes am linken Rand zu schwärzen.


				Die Schwärze wuchs.


				Es gab keinen Zweifel. – Yhr verschlang den Mond.


				In diesem Augenblick, da O’Braenn atemlos beobachtete und überwältigt war von der ungeheuerlichen Macht der Finsternis, erlosch auch Carions Feuer in ihm, und die Finsternis fand Zugang zu seinem Geist.


				Er ließ von Daelin ab. Er vergaß Daelin. Er vergaß seine Männer. Er vergaß, weshalb er hier war. Er setzte traumverloren einen Fuß vor den anderen und schritt nach stong-nil-lumen hinab, wie einer, der im Schlaf wandelt. Während die Pferde der anderen in alle Richtungen davongesprengt waren, als ihre Reiter die Zügel losließen, folgte O’Braenns Rappe Cyr mit rollenden Augen und ängstlichem Schnauben seinem Herrn.


				Langsam, mit jedem Atemzug wachsend, fiel Finsternis über das Land. Dann war der Mond verschwunden.


				Er hinterließ ein großes Loch am Himmel, schwärzer als die Nacht.


				Eine Weile war die Luft erfüllt von Lauten, die dieser Welt fremd waren. Dann erbebte die Erde. Yhrs dunkler Leib wand sich und wälzte sich herum – wild, wie in Wut oder Pein!


				Fern am Himmel flackerte Helligkeit, fahl und unwirklich, und ferner Donner rollte durch die Nacht.


				Maer O’Braenn war plötzlich hellwach. Er hielt inne, spürte Cyrs nervöses Stupsen und tätschelte ihn beruhigend.


				stong-nil-lumen lag in völliger Dunkelheit. Verschwunden war das fahle Leuchten der Finsternis, verschwunden der magische Bann, der den Geist lähmte.


				Stille und Dunkelheit waren vollkommen. O’Braenn konnte die Hände nicht vor den Augen sehen. Er stand reglos. Eine Weile war das Schnauben und Atmen des Pferdes das einzige Geräusch. Dann vernahm er ferne Stimmen, die von den Steinkreisen heraufkommen mußten.


				Er verstand nicht, was geschehen war. Er widerstand der Versuchung, nach den Gefährten zu rufen. Er empfand die Dunkelheit plötzlich als einen schützenden Mantel.


				Dann hatte er einen Gedanken, der ihn mit mehr Wärme erfüllte, als selbst Carions Wut es vermochte:


				Konnte es sein, daß Nottr Erfolg gehabt hatte? War alle Magie erloschen, hatte die Erde gebebt, weil stong-nil-lumen in den Tiefen der Erde verschwunden war?.


				»Maer?«


				Daelins Stimme riß ihn aus diesen herzerwärmenden Gedanken. Sie kam aus unmittelbarer Nähe.


				»Hier, Daelin.«


				»Den Göttern sei Dank«, keuchte Daelin. Er stöhnte. »Ich bin mit dem Gesicht aufgeschlagen…«


				»An meiner Faust«, erklärte O’Braenn.


				»Ich erinnere mich nicht… was ist geschehen?«


				Maer O’Braenn berichtete es ihm in kurzen Worten. Inzwischen wurden die Stimmen vom Felsplateau her lauter.


				»Unsere Männer?«


				O’Braenn zuckte in der Dunkelheit die Schultern. »Wenn stong-nil-lumen versunken ist, mögen die Hügel voller Priester sein.«


				Sie tasteten sich vorsichtig hügelabwärts. Beide hielten sich mehr an Cyr fest, als daß sie ihn führten.


				Der Himmel war voller Wolken – die Überreste von Yhrs Leib. Sie lösten sich nach und nach auf. Das Licht der Sterne kam durch und machte den Abstieg leichter. Die Stimmen vor ihnen waren vor einer Weile verstummt.


				Dann geschah ein zweites Wunder in dieser Nacht.


				Ein dünner Strahl silbernen Lichts kam vom Himmel. Überrascht blickten die Männer hoch und sahen mit angehaltenem Atem, wie der helle Punkt wuchs und zu einer dünnen Sichel wurde, die stetig zunahm.


				»Der Mond«, flüsterte Daelin ergriffen. »Yhr gibt den Mond wieder von sich…«


				»Der Bissen war zu groß«, sagte O’Braenn mit grimmiger Genugtuung.


				»Es ist ein Omen, Maer. Das Licht ist am Ende stärker als die Finsternis.«


				Ja, ein Omen, dachte O’Braenn mit wachsendem Triumph. Aber der Triumph schwand, als er sah, was das Mondlicht enthüllte:


				stong-nil-lumen stand unberührt! Was immer Himmel und Erde erbeben hatte lassen, war nicht der Untergang stong-nil-lumens gewesen.


				Nottr und Thonensen hatten es nicht geschafft. Aber etwas anderes wurde ihm bewußt, als er auf die fernen Steine starrte. Der fahle Schimmer war verschwunden. Die Magie war erloschen!


				Deshalb spürten sie den Bann nicht mehr.


				Jetzt war der Augenblick, etwas zu tun. Seine Männer konnten nicht weit voraus sein. Vermutlich hatte Craig O’Maghant sie um sich geschart. Er würde die Chance ebenfalls erkennen und handeln.


				Maer O’Braenn beschleunigte den Schritt und zog Cyr mit sich. Daelin folgte keuchend. O’Braenn war im Grunde nicht sicher, was er tun sollte. Er war hierhergekommen, um Nottr zu helfen. Aber nun überstürzten sich die Ereignisse. Er wußte nicht, wo er diesen Keilstein suchen sollte, der stong-nil-lumen zur Hölle schicken würde. Ohne genauere Angaben mochte er tagelang suchen, und er bezweifelte, daß ihm mehr als eine Stunde blieb. Dennoch war dies eine zu gute Chance, sich im Herzender Finsternis umzusehen, um sie nicht zu nutzen. Zudem ließ ihn der Gedanke nicht los, daß Nottr und seine Gefährten in die Hände der Priester gefallen sein mochten.


				Trotz des zunehmenden Mondlichts, war es ein langwieriger Weg den Hügel hinab zum Plateau. Das letzte Stück des Weges hörten sie Kampflärm zwischen den Steinkreisen.


				»Das müssen unsere Männer sein, Maer«, keuchte Daelin.


				Sie sahen, wie aus der Mitte der Kreise wieder das fahle Leuchten der Magie aufglomm. Sie hörten, wie der Kampf lärm verstummte.


				Fluchend stieg O’Braenn auf seinen Rappen und preschte über die nächtliche Ebene. Daelin hielt an und starrte ihm nach. Es gab nichts, das er tun konnte. Aber dann zog er seine Klinge und hastete hinterher. Bei allen caerischen Göttern, es gab doch kein Entkommen mehr. Hier war das Ende, das sie herausgefordert hatten.


				Unangefochten erreichte er den äußeren Ring von Megalithen. Viele Gestalten sah er im fahlen Schimmer des Zentrums – alle in den schwarzen Mänteln der Priester. Und einen einzelnen Reiter zwischen ihnen. Er schwankte auf seinem Pferd, und sein Schwert hob und senkte sich wie in großer Mattigkeit.


				»Maer!« keuchte Daelin verzweifelt. Er hastete vorwärts.


				Zwei Gestalten warfen sich ihm in der Dunkelheit entgegen. Eine zerrte ihn zu Boden, die andere entwand ihm die Klinge. Bevor er sich losreißen konnte, zischte eine Stimme in lorvanischem Akzent:


				»Bleib liegen! Wir sind Freunde!«


				Daelin ließ sich erleichtert zurücksinken. »So ist Nottr hier?« flüsterte er. Im Mondlicht erkannte er Arels Gesicht über sich, und neben ihm das Calutts, des Schamanen.


				Sie zogen ihn auf die Beine.


				»Der Schamane sagt, wir müssen fort«, erklärte Arel.


				»Fort?« entfuhr es Daelin. »Nicht ohne Maer… und die Männer…!«


				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Niemand kann ihnen helfen.«


				»Ihr wollt sie den Teufeln überlassen?« entfuhr es Daelin.


				»Sieh uns an«, erwiderte der Schamane. »Welch eine Streitmacht, um das Herz der Finsternis zu stürmen!« Er deutete auf die Mitte der Kreise, wo Maer O’Braenn noch immer schwankend auf seinem tänzelnden Rappen saß. »Wir versuchten ihn aufzuhalten, aber er war blind vor Kampflust. Er hob sein Schwert gegen uns.« .


				»Unsere Männer…?« unterbrach ihn Daelin.


				»Wir kamen zu spät, um sie zu warnen. Ihr Widerstand währte nur einen Augenblick. Keiner war so stark wie O’Braenn. Auch wir sind es nicht. Wir’ wären längst in ihrem Bann. Wir müssen rasch fliehen, bevor ihre Magie wieder über das ganze Tal greift. Dann wären auch wir verloren.«


				Ja, das war es, was auch die Vernunft Daelin sagte. Es war kaum eine Stunde her, da hatte er selbst im Bann der Magie gestanden – hilflos wie ein Kind.


				»Wir kommen wieder, Maer«, sagte er leise, mit geballten Fäusten. »Wir kommen wieder… mit Dilvoog und den anderen…« Er verstummte, als er sah, wie O’Braenns Rappe mit seiner schwankenden Last mit den Hufen schlug und herumtänzelte. Es war nicht deutlich zu erkennen, was geschah. Aber Cyrs Augen funkelten, und dem Rappen gelang, was sein Reiter nicht mehr fertigbrachte und vielleicht auch gar nicht wollte: er löste sich aus der Schar der Priester und jagte zwischen den Megalithen hindurch in die schützende Dunkelheit der Nacht. Zum Greifen nah kamen Roß und Reiter an den drei Gefährten vorbei, doch O’Braenn hörte ihre unterdrückten Rufe nicht.


				Hinter ihm schwärmten die Priester aus, und mit ihnen wuchs die fahle magische Helligkeit.


				»Rasch jetzt«, drängte Calutt. »Oder wir sind verloren!«


				Sie hasteten durch die Dunkelheit. Die ersten Ausläufer der Kälte ließen ihre Rücken zu Eis werden.


				»Wir haben Pf erde«, keuchte Arel. »Wenn wir es bis dahin schaffen…«


				Die mondbeschienene Ebene erstreckte sich scheinbar endlos vor ihnen. Aber auch die Magie der Priester erstand nicht von einem Augenblick zum anderen. Yhrs Grimm hatte einen Augenblick lang die Welt erschüttert und alle Magie erlöschen lassen, in die Priester und Dämonen stong-nil-lumen während der Tage der Vorbereitung gehüllt hatten.


				Diese Kräfte erneut zu beschwören, konnte nicht in wenigen Stunden gelingen.


				Die Fliehenden erreichten die Hügel am Rand des Plateaus und ließen die Kälte und das Grauen hinter sich. Fast am Ende ihrer Kräfte erreichten sie die Pferde, und es war ein Wunder, ein Zeichen, daß die Götter in der Tat ihre Hand über ihre Streiter hielten.


				Als sie über die Hügelkuppe ritten, vollbrachten die Götter ein neues Wunder. Schnaubend kam ihnen Cyr entgegen, mit einer zusammengesunkenen Gestalt auf dem Rücken.


				Maer O’Braenn hielt noch seine Klinge in der Rechten. Sein Griff war wie der von den steifen Fingern eines Toten. O’Braenn war aber nicht tot, nur sein Geist war entrückt. Die Finsternis war tief in ihm.


				Calutt, der Schamane, untersuchte ihn mit kundigen Händen.


				»Er wird wieder frei sein«, sagte er. »Mit neuen Narben, aber frei.«


				Sie banden ihn fest auf sein Pferd. Dann setzten sie ihren Ritt fort. Erst in der Morgendämmerung gönnten sie sich Rast. Sie hatten stong-nil-lumen entlang der Hügel fast umritten. An O’Braenns Zustand hatte sich nichts verändert. Seine Augen waren leer, sein Gesicht ohne Ausdruck.


				Daelin hielt es für das beste, nach Norden zu reiten, um in Elvening oder in den Hochländern eine Streitmacht zusammenzurufen, mit der sie die Gefangenen befreien konnten, denn eine Hundertschaft der besten befand sich nun in den Händen der Priester, und wenn nicht rasch etwas geschah, mochte diese Hundertschaft in den Schmieden von Gianton enden.


				Calutt freilich lag noch mehr das Schicksal Nottrs und der Lorvaner auf dem Herzen. Er wollte feststellen, ob die Toten ihm etwas sagen konnten, sobald der Tag angebrochen war.


				Sie nützten die Dämmerung für einen kurzen, unruhigen Schlaf. Dann nahm Calutt zerriebenen Alppilz zu sich und sank in eine vollkommen entspannte Entrückung, die das Geheimnis seines Standes war.


				Sein träumendes Ich glitt über die Hügel, wie sie jenseits der Wirklichkeit lagen, dort, wo die Toten sie bewohnten.


				Er rief die Toten, wie er es als Schamane Horcans gelernt hatte.


				Doch niemand folgte seinem Ruf. Es gab keine Toten in der Umgebung stong-nil-lumens!


				Die hierherkamen aus freiem Willen, waren meist Priester, und ihrer harrte nicht der Tod. Die hierherkamen in Banden, auch ihr Schicksal war ein anderes als der Tod. Die Finsternis hatte gelernt, die Lebenskraft zu nutzen. Tod war Vergeudung!


				Da waren Echos von Rufen über die Abgründe der Zeit hinweg, aber diese Toten aus alter Zeit waren bereits zu weit jenseits, als daß sie Calutt noch etwas hätten berichten können.


				Keine Toten in unmittelbarer Nähe bedeutete, daß Nottr und die Gefährten lebten, und daß O’Braenns Männer lebten. Es bedeutete aber auch, daß Calutt nichts über das Schicksal der Gefährten erfuhr.


				Es blieben nur Vermutungen. Es deutete alles darauf hin, daß sie gefangen waren. In diesem Fall würden die Schmieden von Gianton ihr Ziel sein.
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				Die Tiefen des Goldenen Sees waren voller Träume.


				Das Wasser war dunkel wie eine Gruft, kein Lichtstrahl drang mehr von oben herab.


				Die Zeit hatte aufgehört zu bestehen.


				Gewaltige dunkle Körper bewegten sich manchmal über den schlammigen Grund, jagten, fraßen, und sanken zurück in die Stille. 


				Dort, wo der See am tiefsten war, ragte ein Monolith aus dem Grund. Er war schwarz und glatt und von gewaltiger Größe. 


				In ihm schlief Zarathon, der Wächter.


				Seine Träume waren es, die in den dunklen Fluten schwammen, Träume von der alten Zeit, aus den Tagen des Krieges gegen die Tauren und die Schwarze Magie; aus den Tagen, da sein Volk die Elvenbrücke schuf; aus den Tagen, da er als einziger zurückblieb, um über das Bollwerk zu wachen; aus der Zeit, da Cescatro, der letzte der Tauren, starb, und er, Marathon, sich müde von den Jahrhunderten seines Lebens in seinem Schrein auf den Grund des Goldenen Sees zurückzog.


				*


				Nun waren seit Stunden die Träume erloschen.


				Er war wach in seinem Schrein und lauschte auf das Schlagen seines Herzens, dessen Rhythmus rascher wurde, fühlte, wie das Blut schneller floß, wie Gefühl in seinen Körper zurückkehrte.


				Es war noch ein langer Weg, bis sein Körper wieder stark genug sein würde, zu gehen, doch sein Geist war wach und kampfbereit.


				Er war nicht aus eigenem Willen erwacht. Er war auch nicht wach geworden, weil sein Leben bedroht war. Naturgewalten vermochten dem Monolithen, in dem er ruhte, wenig anzuhaben. Einzig das Feuer aus dem Innern der Erde würde ihn schmelzen.


				Er wußte, daß der alte Feind ihn geweckt hatte. Irgendwo da oben hatte ein Taure versucht, den Wall zu betreten.


				Es bedeutete, daß eine neue Zeit angebrochen war – und daß der Kampf von neuem begann.


				Deshalb war er hier. Deshalb war er der Wächter der Elvenbrücke – um auf eine Zeit wie diese zu warten.


				Er war dafür gerüstet.


				*


				Sein Geist griff hinaus in die dunklen Fluten des Goldenen Sees und fand die Königsdrachen, die größten Tiere dieser Welt, und die einzigen, die der Riesengestalt eines Tauren etwas anzuhaben vermochten.


				Sie stammten aus dem Meer der Spinnen. Die Elven hatten ihre Art gezähmt und ihnen eine neue Heimstatt im Goldenen See gegeben, wo sie zu den mächtigsten Dienern des Wächters wurden. Auch andere Diener bewohnten den Goldenen See: die Seeschlangen mit ihren gewaltigen Leibern, die den Körper eines Tauren erdrücken konnten; die Tauspinner und Webwerfer, gewaltige achtbeinige Kreaturen, die armdicke Taue spannten, mit denen sie nach ihrer Beute warfen und sie in die Tiefe rissen.


				Die Könige der Drachen gehorchten dem Ruf ihres Herrn. Einige mochten noch jene Geschöpfe sein, die die Elven einst fingen. Andere mochten spätere Generationen sein. Aber sie alle verstanden, was ihr Meister verlangte.


				Sie tauchten aus den Tiefen empor, geleitet und begleitet von Zarathons Geist, der sich ihrer Sinne bediente.


				Nach der Ewigkeit in der schützenden Tiefe war die blendende Sonne für sie Feuer und Grauen, als die triefenden Kolosse aus dem Uferschlamm des Sees stiegen. Aber Zarathon milderte ihren Schmerz und ihre Furcht. Dann erkannte er befriedigt, daß der erste der Drachen die Spur aufgenommen hatte.


				Doch seine Befriedigung währte nicht lange, denn bald vernahm er das schmerzvolle Brüllen des Drachen und er wußte, daß der Feind ihn geblendet hatte. Er fühlte Bedauern und Wut, denn er liebte diese großartigen Geschöpfe.


				Bald wußte er auch, daß der Feind floh, und er rief seine Diener zurück, denn sie würden sterben, wenn sie sich zu weit und zu lange vom Wasser entfernten.


				Er war noch zu schwach, um selbst etwas zu tun, und so erinnerte er sich an andere Diener, die die Elvenbrücke bewohnten – Ariwhans Schar!


				Sein Geist griff in die steinernen Kammern, in denen die Krieger lagen, die er unsterblich gemacht hatte für eine lange Zeit. Sie erwachten, als er sie rief, sie nahmen ihre Waffen und zogen hinaus.


				Sie spürten den Feind auf und machten sich bereit zum Kampf.


				Zarathon sah nichts durch ihre Augen und hörte nichts durch ihre Ohren, denn ihre Körper waren längst tot. Er las nur ihre Gedanken, und so wußte er, was geschah. Ihre Furcht, ihr Grauen, als sie erkannten, daß ihre Körper Staub waren, ihre Blindheit und Hilflosigkeit, die sie ihren Gehorsam vergessen ließ, machten ihm klar, daß er die Menschen überschätzt hatte. Sie waren nicht reif für die Unsterblichkeit, waren nur ängstliches Gewürm, das man besser zertrat. Ihr Verstand war zu zerbrechlich, um der Zeit zu trotzen.


				Er zögerte nun, weitere Helfer einzusetzen, bevor er selbst den Feind gesehen hatte. In seinem Beisein wären die Drachen erfolgreicher gewesen, und Ariwhans Schar hätte nicht versagt.


				*


				Als er wieder Leben in jedem Winkel seines Körpers fühlte, begann sich der Monolith aus dem Gestein des Seegrunds zu heben. Ein schwarzer mächtiger Schaft schob sich dem Licht entgegen und durchbrach schließlich die Wasserfläche des Goldenen Sees.


				Einem schwarzen Turm gleich ragte er empor. Das Wasser schäumte, und die Wellen schlugen gegen das nahe Ufer, wo sich der Wall erhob.


				Der Turm öffnete sich. Nicht weit entfernt durchbrach der Kopf eines Drachen die Wasseroberfläche. Der Taure stand in der Öffnung des Turmes und rief den Drachen.


				Das Tier gehorchte, schwamm näher, hob seinen Schädel aus dem Wasser und streckte ihn auf seinem langen Hals dem Elven entgegen.


				Zarathon stieg auf den Kopf des gewaltigen Tieres, das unter seinem Gewicht merklich sank.


				Die Haut des Elven war weiß, so wie die der Tauren und die vieler Menschenvölker Gorgans. Sein Bart war weiß und strähnig, sein Haar weiß wie Schnee, gehalten nur von einem Stirnband aus Gold. Gold schmückte auch seine Arme, und Gold gürtete das schmale Tuch um die Lenden, das einzige Kleidungsstück, abgesehen von geschnürten Sandalen. Er trug auch keine Waffe.


				Sein Gesicht war schmal und knöchern, der Schädel ein hohes, fast spitzes Oval. Seine grünlichen Augen blickten aufmerksam in die Runde.


				Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Diesseits der Elvenbrücke war der Titanenpfad unbetreten, die Fallen waren unberührt.


				Der Drache erreichte das Ufer, und Zarathon stieg an Land. Nach der langen Zeit in der gleichmäßigen Wärme des Monolithen brannte die gorganische Sommersonne auf seiner Haut. Er würde sich schützen müssen.


				Er schritt zum Wall mit langen Schritten. Er kreuzte die Spuren der Drachen, die von jenseits des Walles wieder zurück in den See gekommen waren.


				Je näher er dem Wall kam, desto mehr verstärkte sich der Eindruck des Verfalls. Er gewahrte die Risse und Spalten, die Einbrüche. Er sah, daß Bäume zwischen den Steinen wuchsen, die viele hundert Jahre alt sein mußten.


				Eine sehr lange Zeit mußte vergangen sein. Tausend Jahre vielleicht oder mehr. Die Welt mußte sich gewaltig verändert haben.


				Neugier wuchs in ihm, Neugier auf die Menschen und Kreaturen diesseits und jenseits des Walles.


				Er fragte sich, woher die Tauren kamen und wo sie sich so lange verborgen gehalten hatten. Der alte Grimm wuchs in ihm, der alte Haß auf den alten Feind, der sein Volk zu solch einer gewaltigen Kraftanstrengung getrieben hatte, wie es die Elvenbrücke darstellte.


				Kein Taure sollte sie überwinden – keiner, der den Samen der Schwarzen Magie in sich trug, keiner, der um die Geheimnisse stong-nil-lumens wußte.


				Keiner durfte diese schrecklichen Geheimnisse in die alte Heimat tragen. Keiner dieser Sklaven der Finsternis und ihrer Brut durfte jemals das Auge erreichen.


				Wie viele es auch waren, die nun den Wall zu überwinden suchten, ob einer oder hundert, sie würden umkehren müssen oder sterben. 


				Dafür war er hier. Dafür hatte er ein Jahrtausend oder mehr in seinem Schrein gelegen. Dafür hatte er eine Heerschar von Helfern, die er wecken konnte.


				Er erreichte eine Stelle am Wall, die ihm Einlaß ins Innere gewährte. Die drei untersten Quader bewegten sich unter dem mächtigen Druck seiner Arme nach innen. Er trat hinein. Licht fiel von oben herab. Große Stufen führten nach oben auf den Wehrgang des Walles. 


				Oben angekommen, starrte er mißmutig auf die Vegetation, die sich im Lauf der Jahrhunderte angesiedelt hatte.


				Dann wandte er den Blick nach Süden, dem geraden Strich folgend, den der Titanenpfad durch das Braungrün der caerischen Landschaft schnitt.


				Am fernen Ende der Linie konnte er Gianton erkennen, die alte Taurenstadt. Die mächtigen steinernen Türme schimmerten in der Sonne wie einst, und es erfüllte ihn mit düsteren Gedanken.


				Dann blickte er über das Land, über die Buschwälder, die sich seit Tausenden von Jahren nicht verändert hatten. Die Gestalt eines Tauren hätte herausgeragt. Das Buschwerk hätte ihm kaum bis zu den Hüften gereicht.


				Aber so weit sein Auge auch reichte, er sah keinen Tauren und keine Spuren.


				Er sah nur den Drachen, der den Kopf unter seinem Leib vergraben hatte und sich wand.


				Zarathon beugte sich hinab und rief ihn mit seinen Gedanken, wie er es im See getan hatte.


				Das mächtige Tier verhielt in seinen Bewegungen und, lauschte der vertrauten Stimme. Schließlich streckte es den Schädel hoch und starrte seinen Herrn blind und gequält an.


				Zarathon entdeckte die beiden winzigen Waffen in den Augen des Drachen.


				»Menschen«, sagte er laut. »Es sind nur die Schwerter von Menschen. Halte still!«


				Er griff danach und zog sie mit einem kurzen Ruck aus den goldenen Pupillen.


				»Manchesmal komme ich nicht umhin, den Mut dieser Zwerge zu bewundern. Ich hätte niemals gedacht, daß sie einen wie dich bezwingen.


				Aber wo war der Taure? Hier sind keine Spuren. Ich sehe nur dieses tote Pferd.«


				Er starrte eine Weile hinab und schüttelte verwundert den Kopf.


				»Komm«, sagte er schließlich zu dem Drachen. »Sie haben dich geblendet. Aber deine Wunden werden heilen, und in den dunklen Tiefen des Wassers wirst du deiner Augen nicht mehr bedürfen.«


				Der Drache brüllte, daß es von den Steinen des Walles widerhallte und weit über das Land klang.


				Dann folgte er seinem Herrn, überwand den Wall mit einer verblüff enden Behendigkeit, und verschwand mit einem klagenden Laut im Wasser des Sees.


				Zarathon grübelte eine Weile.


				Hätten Menschen versucht, den Wall zu überwinden, was in den vergangenen Jahrhunderten oftmals geschehen sein mochte, so hätte ihn das nicht geweckt.


				Es war ein Rätsel, das er lösen mußte.
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				Während Calutt zurückblieb, um die Neugier des Elven über das Reden mit den Toten zu befriedigen, ritten Maar O’Braenn, Daelin und Arel an der Seite Arvogs nach Südwesten, wo sie in der Ferne die fliegenden Späher am Nachmittagshimmel sahen. In kurzem Abstand folgten fünf Dutzend von Arvogs Pilgerkriegern.


				Arvog hatte Zarathons Interesse an O’Braenn nicht ohne Eifersucht beobachtet, aber er war auch selbst von O’Braenns düsterer Erscheinung fasziniert. Vor allem das fast schwarze Gesicht und die schwarze rechte Hand zogen seine Blicke immer wieder auf sich.


				Die Narben der Finsternis.


				Diese Aufmerksamkeit Arvogs ließ O’Braenn und seinen Gefährten während des Rittes nur wenig Gelegenheit, miteinander zu reden! Nur kurz, während er sich überzeugte, daß seine Schar geschlossen folgte, konnten sie ein paar Worte wechseln.


				»Du denkst, daß es Nottr sein könnte, nicht wahr?« fragte Daelin.


				»Calutt sagt, er hatte zwei Taurenkinder bei sich, als sie nach stong-nil-lumen ritten…«


				»Ja«, bestätigte Arel. »Zwillinge. Sie sind sehr jung, nicht viel größer als wir.«


				»Es wäre ein verdammter Zufall«, murmelte Daelin.


				»Deshalb hat der Elve sie nicht entdeckt«, stellte O’Braenn unbeirrt fest. »Weil sie nicht größer sind als wir.«


				»Angenommen sie sind es wahrhaftig, was willst du dann tun? Diese Kinder dem Elven ausliefern? Hast du den Grimm in seinen Augen gesehen, als er von dem Tauren sprach? Er wird sie töten. Er wird…«


				»Still jetzt!« unterbrach ihn O’Braenn, als Arvog wieder aufholte. »Wir werden sehen. Die Hilfe des Elven wäre in Elvening unschätzbar. Und für unsere Männer, die in stong-nil-lumen in den Händen dieser Teufel auf unsere Hilfe hoffen…«


				Er brach ab. Arvog zügelte sein Pferd neben ihm.


				»Habt Ihr einen Plan, Ritter O’Braenn?«


				Es war seiner Miene nicht anzumerken, ob es ihm leicht fiel oder nicht, die Führung an O’Braenn abzutreten. Es hing wohl davon ab, was größer war – sein Ehrgeiz oder seine Hingabe an Zarathon.


				»Ich will, daß kein Blut vergossen wird, weder auf ihrer, noch auf unserer Seite. Daher werden wir sie nicht mit fliegenden Fahnen angreifen. Sie erreichen heute Elvening nicht mehr, wenn das ihr Zier sein sollte, also können sie uns gar nicht entkommen. Wir folgen ihnen langsam und warten, bis sie sich einen Platz für ihr Nachtlager ausgesucht haben. Dann werden wir sie uns holen.«


				»Gut«, sagte Arvog und nickte überzeugt. »Gut, Ritter. Ein guter Plan. So können wir auch in aller Ruhe feststellen, wie viele es sind.«


				Sie stellten bald fest, daß sie es mit den Spuren von sieben Pferden zu tun hatten, und Arel begann nachzurechnen. Da waren Nottrs Viererschaft und Thonensen gewesen, die beiden Taurenkinder und das Mädchen Merryone. Acht.


				Wenn sie es wirklich waren, hatten sie einen geringen Preis für ihre Flucht bezahlt, denn der Ritt nach stong-nil-lumen war ein todesmutiges Abenteuer gewesen.


				*


				Den ganzen Ritt über waren die fliegenden Späher unübersehbare Wegweiser.


				Nach Sonnenuntergang sandte Arvog eine Vorhut aus, und bald brachten die Kundschafter die Nachricht, daß die anderen lagerten, und daß es sich um elf handelte.


				»Dann sind sie es wohl nicht«, entfuhr es Arel enttäuscht. »Sie waren sieben…«


				»Es könnten einige von meinen Männern dabei sein«, unterbrach ihn O’Braenn.


				»Was bedeutet das?« fragte Arvog.


				»Bei unserem Versuch, stong-nil-lumen zu zerstören, mußten wir viele unserer Geführten in den Händen der Priester zurücklassen«, erklärte O’Braenn. »Wir wähnten sie tot, aber es könnte sein, daß diese…«


				»Ihr wolltet stong-nil-lumen zerstören?« fragte Arvog mit weiten Augen. »Wir haben von stong-nil-lumen gehört. Die Tauren haben es erbaut. Es ist das Herz aller Schwarzen Magie. Ihr müßt größenwahnsinnig sein, daß ihr glaubt, es zerstören zu können!«


				»Wir wissen um ein Geheimnis der Tauren. Jeder von uns könnte stong-nil-lumen zerstören, wenn jemand da ist, der ihm für eine Weile die Priester vom Leib hält…«


				»Aber ihr habt es nicht geschafft?«


				O’Braenn schüttelte verneinend den Kopf. »Es galt nicht nur, die Priester abzulenken, sondern auch ihre Teufelsmagie.«


				»Hatten sie ihre metallenen Krieger dort?«


				»Nein, keine Gianten, nur Magie.«


				»Sind sie Menschen, diese Gianten?«


				»Ja. Aber es ist nicht mehr viel von ihnen übrig. Ihre Hirne sind ausgeleert, ihre Körper sind geschmiedet. Ihre Kräfte sind übermenschlich und ihre metallene Haut fast unverwundbar. Wir haben gegen sie gekämpft, im Süden, in Elvinon, jenseits der Straße der Nebel.«


				»Erfolgreich?«


				»So kann man es nennen.«


				Arvog schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Wenn es deine Gefährten sind, was wirst du dann tun? Sie zu Zarathon bringen?«


				»Ja. Und morgen werden wir gen Elvening ziehen, wenn der Elve Wort hält.«


				Arvog machte kein Hehl aus seiner Erleichterung. Er hatte befürchtet, O’Braenn würde versuchen, sich mit seinen Gefährten abzusetzen, was bedeutet hätte, daß Arvog wiederum mit leeren Händen zurückgekommen wäre.


				»Sollten wir nicht sichergehen«, fragte Arvog ein wenig unbehaglich, »für den Fall, daß es nicht deine Gefährten sind? Laß uns das Lager umzingeln!«


				O’Braenn nickte zustimmend. »Aber schärfe deinen Männern ein: ich will keinen Kampf, außer wenn ich ihn selbst befehle!«


				Während Arvogs Pilgerkrieger in die zunehmende Dunkelheit ausschwärmten, führte einer der Kundschafter O’Braenn und Daelin und Arel nah genug ans Lager heran, daß sie Gestalten am Feuer sehen konnten.


				»Es sind Frauen«, flüsterte O’Braenn überrascht und enttäuscht zugleich. »Kriegerinnen… aber keine von deinem Volk, Arel…«


				»Nein. Bei allen Göttern der Wildländer, ich habe solche Weiber wie die noch nicht gesehen. Sie müssen stark wie Bären sein… aber das Mädchen zur Rechten, das ist Merryone. Die gehörte zu uns.«


				In diesem Augenblick trat ein Krieger ans Feuer und warf etwas hinein, das es hell auflodern ließ.


				»Nottr!« schrie Arel fast, und O’Braenn preßte ihm die Hand über den Mund.


				»Still. Wir wissen nichts über diese Kriegerinnen. Nottr und dieses Mädchen könnten Gefangene sein.«


				Sie schlichen näher, bis eine Stimme knapp vor ihnen rief: »Kommt aus den Büschen, oder wir holen euch!«


				»Das ist die Stimme der Tigerin«, entfuhr es Arel. »Erinnerst du dich, O’Braenn. Lella, aus Nottrs Viererschaft. Sie würde hier nicht Wache stehen, wenn sie eine Gefangene wäre. He, Lella!« rief er. »Wir kommen! Sei nicht zu grob zu alten Freunden!«


				*


				Es war ein lautstarkes Wiedersehen, das in der stillen Nachtluft bis zur Elvenbrücke zu hören sein mußte.


				Die Amazonen beobachteten die Ankömmlinge mißtrauisch, vor allem die fünf Dutzend maskierten Krieger Arvogs. Es blieb eine ganze Weile eine gespannte Situation, bis Maer O’Braenn zu erklären begann.


				Danach entspannte sich die Lage merklich. Vor Tagesanbruch war nicht an Aufbruch zu denken, so blieb viel Zeit, alles gründlich abzuwägen. Selbst wenn es nicht gelang, eine Einigung zu erzielen, war in der Morgendämmerung immer noch Zeit genug, einander die Schädel einzuschlagen.


				Arvog stellte ein Dutzend Wachen auf. Die übrigen seiner Krieger entzündeten zwei weitere Feuer und packten ihre Vorräte aus. Zu lange schon hatten sie in den Steinquadern des Walles solcher Geselligkeit entsagt. Auch hatten sie noch nie zuvor Amazonen gesehen, auch kein Taurenkind.


				Nachdem die Ereignisse seit ihrer Trennung auf der Ebene der Krieger von beiden Seiten ausführlich erzählt waren, wandten sich aller Augen Duzella zu.


				»Hab keine Furcht«, sagte Thonensen. »Wir werden dich nicht verraten oder verkaufen. Wir werden dich so schützen, wie uns selbst.«


				»Aber wir müssen versuchen, den Elven für uns zu gewinnen«, beschwor O’Braenn. »Deshalb müssen wir zurückkehren zum Wall. Und nicht ohne das Taurenkind!«


				»Nein!« rief Duzella.


				»Doch«, konterte O’Braenn. »Arvog würde dich nicht ziehen lassen. Er und seine Krieger würden nicht ohne dich zurückkehren. Wir müßten sie schon mit unseren Klingen überzeugen…«


				»Was uns nicht schwerfallen würde«, fiel ihm Burra ins Wort. Was die Pilgerkrieger aufhorchen ließ. Sie warfen ihr und den anderen Amazonen giftige Blicke zu.


				»Er wird mich töten«, sagte Duzella bestimmt.


				»Du bist kein Taure, der für ihn gefährlich ist«, wandte O’Braenn ein.


				»Ich kann einer werden. Wenn er klug ist, wird er mich töten.«


				»Wir werden ihn daran hindern!«


				»Wie? Schrecken euch seine Größe und seine Macht nicht ab? Ich weiß nicht, woher ich es weiß. Es ist in mir wie ein Instinkt. Ich weiß, daß Zarathon nur zu einem einzigen Zweck hier ist: um Tauren zu töten. Ich bin so gut wie tot, wenn ihr mich mit euch nehmt. Aber ich weiß, daß ihr keine andere Wahl habt, und ihr habt oft euer Leben für mich riskiert. Jetzt werde ich diese Schuld begleichen…«


				»Unsinn!« rief Burra verärgert. »Wer sagt, daß wir keine Wahl haben?« Sie zog ihre Klingen. »Wir können es rasch entscheiden!«


				Einige der Krieger Arvogs erhoben sich vom Feuer. Alle starrten wachsam auf die Amazone.


				»Damit wäre nichts entschieden«, erwiderte Duzella ruhig. »Der Elve würde neue Gegner schicken, um mich zu fangen. Es würden nur viele sinnlos sterben. Ich glaube nicht, daß mir Zeit genug bleibt, erwachsen zu werden. Es ist wohl auch besser so. Ich habe Vaters letzte Worte vernommen. Finsternis hat mich gezeugt. Ich werde ihr Werkzeug sein und damit eines Tages auch euer Feind…«


				»Nein«, unterbrach Thonensen sie. »Das wäre ein voreiliger Schluß. Auch ich hatte Finsternis in mir. Ich bediene mich ihrer sogar, wenn ich kann. Und O’Braenn… sieh ihn dir an. Er ist gezeichnet von der Finsternis. Sind wir ihre Sklaven? Sie ist nur eine Kraft. Aber der Geist… der Geist muß stärker sein. Er muß sich freimachen können und sie beherrschen. Die Priester sind ihr ergeben. Das ist der Fluch, den die Dämonen über sie bringen.«


				»Ich verstehe nur eines nicht«, sagte Merryone. »Ritter O’Braenn sagt, dieser Zarathon ist bereit, mit uns gegen die Priester in Elvening zu kämpfen. Arvog will dasselbe. Duzella fürchtet die Finsternis und will nichts mit ihr zu tun haben. Ziehen wir nicht alle am gleichen Strang. Kann man das diesem Elven nicht klarmachen?«


				»Ich glaube, er ist nicht gut auf uns zu sprechen, Merryone«, meinte Burra mit bedauerndem Schulterzucken. »Vergiß nicht, wir haben seinen Lieblingen ziemlich zugesetzt…«


				»Aber vielleicht weiß er es zu würdigen, daß wir nun Arvogs Schar heimgeleiten«, fügte Dorema spöttisch hinzu.


				»Es ist recht langweilig hier im Norden«, stellte Jarana fest. »Sie vergeuden zuviel Zeit mit Verhandeln.«


				»Wir stehen in einem Kampf, in dem wir jeden Verbündeten brauchen können…«, sagte Maer O’Braenn ernst.


				»Jeden?« unterbrach ihn Jarana.


				»Jeden, der die Finsternis genug haßt, um sie nicht mehr zu fürchten, und der zu kämpfen versteht. Wenn wir erst töten und dann fragen, werden wir bald allein sein«, erklärte O’Braenn.


				»So kämpft es sich am besten«, konterte die Amazone.


				O’Braenn wollte heftig antworten, doch Nottr sagte grinsend:


				»Du solltest nicht so ernst nehmen, was diese rauflustigen Weiber sagen. Sie haben ihre eigenen Ansichten über Männer. Aber wenn Mythor mit ihnen ausgekommen ist, sollten auch wir Geduld mit ihnen haben, um so mehr, als sie in der Tat kämpfen wie die Teufel.«


				Das nahm den Amazonen den Wind aus den Segeln, und Burra erwiderte Nottrs Grinsen.


				Schließlich, nach langem Palaver, hielten es alle für das beste, mit dem Elven zu verhandeln – Duzella eingeschlossen. Die Amazonen schlugen sich ganz auf die Seite der Taurin. Es sah aus, als brannten sie darauf, es mit dem Elven aufzunehmen. Er war zwar ein Riese, aber schließlich nur ein Mann.


				Auch Thonensen und Nottr ließen erkennen, daß sie es nicht dulden würden, daß dem Taurenkind etwas geschah. Das beruhigte schließlich auch Merryone, die sich mehr Sorgen machte als Duzella selbst.


				Die Gefährten berichteten von ihren Erlebnissen in Gianton, auf Burgh Maghant, in stong-nil-lumen. O’Braenn und Daelin von den grimmigen Zuständen, die sie in vielen der Hochland-Laern vorfanden, und es war zum erstenmal, wohl auch um die Krieger Arvogs zu beeindrucken und für sich zu gewinnen, daß er sein Geheimnis lüftete: daß er, Maer O’Braenn, der Wolf von Caer war, der die Saat des Widerstands in den Hochländern säte.


				Dann berichtete O’Braenn, was sie in Elvening entdeckt hatten: die legendäre Tafelrunde der Alptraumritter, die aussah, als hätten die Ritter sie nicht wirklich verlassen, sondern kehrten jeden Augenblick zurück. Die Ruinen von Elvening, schien es, waren noch immer ein wichtiger Sammelpunkt der Kräfte des Lichtes.


				Deshalb wohl sammelten sich die Kräfte der Finsternis mehr und mehr in diesen Tagen in Elvening.


				Daher galt es die Ritter zu rufen, bevor die Priester in die tiefen Gewölbe vorstießen und das Geheimnis entdeckten. Dilvoog und Mon’Kavaer und Urgat und seine Viererschaft waren noch immer dort.


				Die Tafelrunde durfte nicht in die Hände der Finsternis fallen. Deshalb mußten sie dorthin, um diesen heiligen Ort zu verteidigen. Und deshalb war jede Hilfe willkommen, auch die des Elven.


				Er sagte es eindringlich, damit sie ihn verstanden; damit sie verstanden, warum er Duzella dieser Gefahr aussetzen wollte, um die Hilfe des Elven zu gewinnen.


				Dann zeigte er ihnen den Siegelring Coerl O’Marns, den er in der Halle der Tafelrunde an sich genommen hatte, denn sie waren einst Freunde gewesen, Coerl und Maer, in jenen Tagen, bevor die Priester die Finsternis über die glanzvollen Höfe Tainnias brachten und Gorgan in Nacht und Chaos stürzten.


				Die Amazonen begannen ein wenig mehr die Zusammenhänge zu begreifen, denn über Coerl O’Marn hatten sie bei der einen oder anderen Gelegenheit bereits von Mythor gehört. Sie sahen O’Braenn nun ein wenig mit anderen Augen – interessiert. Und Interesse an einem Mann und an seinen Taten, das war schon eine ganze Menge für die Kriegsweiber der Südwelt. Sie begriffen nun auch, daß es in der Tat um wichtige Dinge ging in Elvening, und das hob ihre Laune und ihre Verträglichkeit beträchtlich.


				In Nottr, der Coerl O’Marn von Angesicht zu Angesicht gekannt hatte, weckte der Ring viele Erinnerungen an die Tage, da er schon einmal in diesem Teil der Welt gewesen war – an das Duell der Caer auf der Ebene der Krieger, bei dem O’Marn Freiheit und Leben für Mythor aufs Spiel gesetzt und verloren hatte.


				In O’Braenn war in der Tat ein wenig von Coerl O’Marn lebendig. Es war gut, diesen Ring wieder an einer lebenden Hand zu sehen, und es gab keine passendere.


				Arvog und seine Krieger lauschten atemlos. O’Braenn beantwortete damit die Fragen, die sie quälten, wenn sie vom Wall aus in ihrer Hilflosigkeit auf die Ruinen von Elvening gestarrt hatten. Was ging vor in dieser alten Stadt, über der sich die Finsternis zusammenzog?


				Hier war ein Mann, der es wußte; einer, der aus ihr kam; einer, der zurück wollte, um weiterzukämpfen!


				Wäre Zarathon nicht gewesen, so wäre’ O’Braenn ihr Gott geworden. Er mochte kein Gott sein, doch wo war der Unterschied zwischen Helden und Göttern?
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				Zarathon sandte die Späher aus.


				Vier wählte er.


				Auch sie waren Teil seiner Heerschar des Walles. Sie hausten in den steinernen Gewölben des Fundaments. Sie waren fliegende Drachen.


				In vier verschiedene Richtungen flogen sie, um dem Befehl ihres Herrn zu folgen und den Tauren und seine Begleiter zu finden.


				Es dauerte nicht lange, und alle vier sammelten sich über einer Stelle, die weit entfernt vom Wall lag.


				Die Späher waren nicht die einzigen Helfer, die er ausgesandt hatte. Sie sollten nur feststellen, wo sich der Taure befand. Sie waren der Wegweiser für Arvogs Pilgerkrieger.


				Arvog war aus Lockwergen gekommen vor vielen Jahren. An der Elvenbrücke hatte er eine Vision. Er fand ein Tor, das ins Innere des Walles führte, und eine Treppe von gewaltigen Ausmaßen, auf der er nach einem beschwerlichen Aufstieg den Wehrgang des Walles erreichte. Überwältigt von dieser Gunst der Götter, weihte er fortan sein Leben den Elven, den Göttern des Walles, und nannte sich der Elvenpriester.


				Mehr als ein Jahr verbrachte er auf dem Wall und erkundete ihn auf seiner ganzen Länge – von Küste zu Küste. Er sah auch die zunehmende Verwahrlosung. Es waren nicht die Risse und die da und dort herausbrechenden Quader, die in ihm den Gedanken weckten, etwas zu tun, sondern die Tatsache, daß das heilige alte Bollwerk gegen die dunklen Kräfte der Welt Diebesbanden und Mördergesindel Unterschlupf bot.


				So ging er zurück nach Lockwergen und begründete den Kult der Elvendiener. Doch er scharte keine gewöhnlichen Gläubigen um, sich. Krieger mußten sie sein und bereit, für das Werk der Elven zu kämpfen und zu sterben.


				So war ihre Schar gewachsen auf sechs oder sieben Dutzend, und sie machten sich daran, den Wall blutig zu säubern. Einmal im Jahr pilgerten sie den Wall entlang, und jeder kannte und fürchtete sie als die Pilgerkrieger. Und die nicht ihre Feinde waren, verehrten Arvog wie einen Elven.


				Arvog hatte Visionen von Zarathon gehabt. Er sah ihn und hörte ihn, ohne zu wissen, daß es nur die Träume des Wächters waren, die manchmal aus den Fluten des Goldenen Sees empordrangen und in den Steinen des Walles ein Echo fanden.


				Aber solcherart wußte er um die Gestalt der Elven, ihre Größe von fünf, oft sechs Manneslängen. Er fertigte Masken für sich und seine Krieger, die die schmalen, nicht ganz menschlichen Gesichter von Elven zeigten.


				Viele Jahre lang waren Arvog und seine Pilgerkrieger die Herren der Elvenbrücke.


				Erst in den letzten beiden Jahren stießen sie auf einen Gegner, der sich nicht vertreiben ließ.


				Schwarzgekleidete Priester mit knöchernen Helmen und silberroten Masken waren gekommen, vereinzelt erst, dann immer häufiger. Ihr Mantel machte sie unverwundbar, sie fochten mit Magie und errichteten dämonische Götzenbildnisse. Ihr Hauptaugenmerk galt den Ruinen der alten Elvenstadt Elvening.


				Arvogs Schar wagte bald keinen offenen Kampf mehr. Sie zerstörten am Tage, was die Priester und ihre Schergen nachts errichteten. Aber zuletzt kamen gewaltige, in Silber und Gold und Eisen gerüstete Krieger, die sie Gianten nannten, und die unbezwingbar waren. So mußte Arvog und seine kleine Schar zusehen, wie die Finsternis wie ein Geschwür wuchs.


				Denn daß es die Finsternis war, jene dunklen Kräfte der Welt, die die Elven einst bekämpft hatten, daran gab es für sie keine Zweifel.


				In dieser düsteren Stimmung fand Zarathon sie, als er über den Wehrgang schritt, begleitet von seinen fliegenden Spähern. Sie fielen vor ihm auf die Knie und bekannten ihre Treue – und ihre Hilflosigkeit.


				Zarathon, seit dem Angriff auf seine Drachen vom Mut und der Zähigkeit der Menschen angetan, gab ihnen zu verstehen, daß er auf erstanden war, um den Kampf nun selbst wieder zu führen, und daß er die Hilfe der Sterblichen nicht verschmähen werde.


				So entstand sein Plan. Die fliegenden Späher sollten den Tauren und, seine menschlichen Begleiter ausfindig machen. Arvogs Schar sollte sie gefangennehmen, oder wenigstens alles über sie in Erfahrung bringen.


				Nun stand er auf dem Wall und beobachtete die Späher, die in großer Entfernung kreisten und die Gesuchten entdeckt hatten. Es erstaunte ihn, daß er den Tauren nicht sehen konnte, denn die flachen Hänge boten kaum Versteck für einen Riesen.


				Dann vernahm er fernes Brüllen, und er wußte, daß Arvog und seine Männer angriffen. Eine Weite währte der Kampf lärm, während die Späher unermüdlich kreisten.


				Dann war Stille, während die Späher immer noch kreisten.


				Geraume Zeit verging, und schließlich sah Zarathon Arvogs Schar auf den Wall zukommen. Sie hatten offenbar vier Gefangene bei sich – vier Menschen und sechs Pferde. Keinen Tauren.


				In der Ferne kreisten unbeirrt die Drachenspäher.


				Zarathon starrte ihnen lange nach. Er rief sie nicht zurück. Er konnte nur noch drei erkennen. Langsam bewegten sie sich westwärts.


				Dabei wurde ihm klar, was geschehen sein mußte. Arvog und seine eifrigen Helfer hatten den falschen Haufen angegriffen.


				Er fing an, das Vertrauen in seine menschlichen Helfer gründlich zu verlieren. Daß sie begeisterungsfähig waren und einen Kult zu seiner Verehrung unterhielten, ja selbst, daß sie tapfer waren, konnte ihn nicht länger darüber hinwegtäuschen, daß es ihnen an Intelligenz mangelte.


				Dennoch ließ er sich die fluchenden Gefangenen vorführen. Arvog hatte nicht viel über die Welt im Süden des Walles gewußt. Es war an der Zeit, daß er sich von der neuen Welt ein Bild machte.


				Viel konnte sich die Welt allerdings nicht verändert haben. Die Krieger waren die alten. Die Waffen waren die alten.


				Zwei der Gefangenen bezeichneten sich als Lorvaner und nannten als ihre Heimat die Wildländer im Osten. Einer der beiden war ein Schamane, der behauptete, mit den Toten reden zu können, und Zarathon nahm sich vor, es zu prüfen, denn zu allen Zeiten war sein Interesse an der Magie groß, wenn er auch wie alle Elven die Schwarze Magie verabscheute.


				Die anderen beiden waren Caer, wie sie sagten, ein Ritter und sein Gefolgsmann.


				Und sie alle waren hier, um die Finsternis und ihre Priester und Dämonen zu bekämpfen. Sie hatten eine Schlappe in stong-nil-lumen erlitten und viele gute Männer verloren, aber in Elvening wollten sie sie wieder wettmachen.


				Stong-nil-lumen war ein verhaßter Name für Zarathon.


				Und daß die einstige Elvenstadt Elvening auf bestem Wege war, ein neuer Hort der Finsternis zu werden, weckte mörderischen Grimm in seiner uralten Seele.


				Diese Krieger wider die Finsternis wären Vasallen nach seinem Herzen.


				Er erfuhr ein wenig über die Welt, über den Untergang des tainnianischen Königreiches, über die Macht der Finsternis und der Priester überall im Land, über den beschwerlichen und wenig aussichtsreichen Kampf gegen die Dunkelmächte; über die Legende des Kometensohnes Mythor, als dessen Streiter sie sich fühlten.


				Und sie baten Zarathon um Hilfe und Unterstützung in ihrem Kampf.


				Zarathon hegte große Sympathie für diese Männer, die um ihre Heimat, um ihre Welt kämpften. Und es war auch sein Kampf, der Kampf aller Elven. Denn Schwarze Magie würde eines Tages den Wall überwinden und Tauren mit der schwarzen Saat der Finsternis im Gehirn würden den Weg zurück finden.


				Aber da war die Taurengefahr, die ihn’ geweckt hatte. Ihr vor allem mußte seine Aufmerksamkeit gelten. Das war seine vordringlichste Aufgabe.


				So deutete er auf seine Späher, die deutlich sichtbar über dem Land schwebten.


				»Tötet ihr den Tauren, dann werden ich und die Meinen euch nach, Elvening folgen.«


				Dieser caerische Ritter war augenblicklich einverstanden. Mut war etwas, das Zarathon immer bewunderte. Besonders in den kleinen Kreaturen, wie den Menschen, die ihm kaum bis zum Knie reichten.
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				Die Elvenbrücke


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen in Besitz genommen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.


				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Irrfahrt angetreten, die ausweglos erscheint.


				Inzwischen tut sich auch in der nördlichen Hälfte der Welt einiges. Nottr, der Lorvaner, Mythors Freund und Mitstreiter, ist mit seinen Kämpfern wieder unterwegs.


				Das Ziel der Gruppe ist DIE ELVENBRÜCKE…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Nottr – Der Barbar und seine kleine Schar auf dem Weg nach Elvening.


				Duzella – Eine junge Taurin.


				Zarathon – Der Wächter der Elvenbrücke.


				Arvog – Anführer der Pilgerkrieger.


				Maer O’Braenn – Der »Wolf« von Caer.


				Duston Covall – Ein Meisterritter gibt seine Geheimnisse preis.
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				Arvogs Männer führten Nottrs Schar durch die unterirdischen Korridore, die sie ausgekundschaftet hatten. Dabei hielten sie die Richtung auf den Wall.


				Alle waren froh, als sie wieder Tageslicht sahen. Sie marschierten die Elvenbrücke entlang nach Osten. Schließlich hielten sie an.


				»Wir werden warten«, verkündete Arvog. »Zarathon wird kommen.«


				Sie hatten einen guten Überblick über die Ruinen Elvenings und beobachteten sie wachsam – und besorgt, denn Calutt war in Zarathons Begleitung gewesen.


				Am Nachmittag wurde der Himmel düster über der Stadt. Der Schatten der Schlange begann sie wieder einzuhüllen. Priester schritten durch die Straßen, und der leiernde Gesang einer Beschwörung drang zu den Beobachtern hoch.


				»Es ist gefährlich, hier zu bleiben«, warnte Thonensen.


				So brach die Schar auf und zog ein Stück weiter nach Osten.


				* 


				Zarathon erwachte mit schmerzendem Schädel.


				Er richtete sich stöhnend auf. Es war düster um ihn, aber er sah genug.


				Er war über ein halbes Dutzend Stufen herabgefallen.


				Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte. Dann lächelte er, denn es waren verdammt gute Erinnerungen. Er hatte Elvening der Finsternis entrissen.


				Als er auf die Beine kam, sah er den Schamanen auf den Stufen sitzen. Sein Blick war entrückt. Er war noch immer in der Gewalt des Pilzes.


				Er entdeckte den kleinen Beutel in seiner verkrampften Hand und nickte zufrieden. Ein wenig war noch da, für den Fall, daß es galt, Elvening noch einmal zu säubern.


				Dann erinnerte er sich des Tauren. Das machte seinen Kopf klar. Er spürte den Tauren. Er wußte mit aller Sicherheit, daß der Taure den Wall betreten hatte.


				Mit einem Fluch hob er Calutt hoch und setzte ihn sich wieder auf die Schulter.


				Welch ein Frevel, ein Taure auf dem Wall!


				Er stapfte die Stufen hoch und öffnete die Steintür ins Freie. Er blinzelte in der Sonne, und er nahm den Schatten über der Stadt wahr. Doch der Gedanke an den Tauren beschleunigte seinen Schritt.


				Dennoch entgingen ihm nicht die beschwörenden Stimmen der Priester. Woher kamen sie nur? Er hatte so viele erschlagen!


				Es schien ihm, daß sie mitten in einem neuen Versuch waren. Er erreichte die Elvenbrücke und erkannte Arvogs Schar in der Ferne.


				Wenig später starrte er auf Duzella.


				»Ein Balg«, sagte er. »Nur ein Taurenbalg!«


				Er runzelte die Stirn und überlegte, wie er es am schnellsten töten könnte. Der Wurf über die Mauer war nicht sicher genug.


				»Es ist der Wunsch der Alptraumritter, daß du es leben und mit uns ziehen läßt«, sagte Mon’Kavaer.


				»Einen Tauren ziehen lassen? Niemals!«


				»Nur ein Kind, Zarathon…«


				»Einst wird es groß sein und ein starker Feind.«


				»Sie kämpft gegen die Finsternis wie wir. Laß sie leben, Zarathon!«


				»Niemals!«


				»Wir werden sie dir nicht ausliefern. Sie wird uns zu Gorgans Auge begleiten. Und du wirst nicht die Hand gegen einen Ritter des Ordens erheben.«


				»Ich werde es nicht tun, aber Arvog wird nicht zögern…«


				»Ich werde es tun, Herr«, erklärte Arvog, »aber ich werde dich dafür hassen.«


				Der Elve schüttelte den Kopf. »Seid ihr alle verrückt, eines Taurenbalgs wegen…«


				»Es ist auch mein Wunsch«, sagte Calutt mit müder Stimme, und sein Blick klärte sich. »Du hast mir einen Wunsch zugesagt… dafür!« Er deutete auf den kleinen Beutel in Zarathons Hand.


				Zarathon nickte zögernd.


				Von Elvening her kamen unheimliche Geräusche, und der Wind trug die beschwörenden Stimmen der Priester über den Wall. Sie starrten alle zu den Ruinen.


				»Das ist der Feind, Zarathon«, sagte Calutt mit schwacher Stimme. »Für deinen überlegenen Geist…«


				Der Elve kam zu einem Entschluß. Es war nur ein Balg. Sollte es eine Weile wachsen.


				Er erhob sich und starrte hinab auf die Menschen und dachte, daß sie verdammt mutig waren, so vor ihm zu stehen und ihm die Stirn zu bieten. Das gefiel ihm.


				Sie hatten recht, dort war der Feind.


				»Wie ist es, Schamane, begleitest du mich auch diesmal? Einer wie du würde mir hier am Wall gefallen.«


				»Dein Leben ist mir zu aufregend für meine alten Tage«, sagte Calutt schaudernd. »Aber wenn du wieder schlafen gehst in deinen Schrein, frag mich noch einmal. Ich würde schon gern wissen, wie die Welt in tausend Jahren aussieht.«


				Der Elve lachte.


				Er wandte sich um und ging mit leichten Schritten nach Elvening zurück.


				Als sie ihm nachblickten, sah Calutt, daß er den Beutel an die Lippen hielt.
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				In der Ferne beobachteten Nottr und seine Gefährten die Geschehnisse auf der Mauer atemlos. Trotz der großen Entfernung war der Mann gut zu erkennen.


				»Er sieht aus wie ein Taure«, sagte Nottr.


				»Er ist kleiner«, ergänzte Thonensen.


				»Er ist ein Elve«, sagte Duzella bestimmt. »Ich habe nie einen gesehen, aber alles in mir sagt, daß dies ein Elve ist.«


				»Zarathon?« fragte Lella.


				Sie erhielt keine Antwort. Es gab auch keine, es sei denn, sie wollten den Riesen fragen.


				»Die Ungeheuer gehorchen ihm«, sagte Burra beeindruckt.


				Sie beobachteten, bis der Riese mit dem Koloß verschwand.


				»Aber er ist auch nur ein Mann«, sagte Dorema.


				»Eben«, stimmte Jarana zu. »Wir wollen ihn nicht überschätzen.«


				»Ihr seid von einer ungeheuren Überheblichkeit«, sagte Duzella vorwurfsvoll und bewundernd zugleich.


				Burra grinste. »Wie ist es, wagen wir noch einen Versuch über diese verdammte Mauer, oder streichen wir hier über die Hügel wie hungrige Hyänen, die sich nicht an die Beute wagen?«


				»Wie weit ist der Weg nach Elvening?« fragte Nottr. »Weiß es jemand?«


				Duzella und Merryone schüttelten verneinend die Köpfe, als Nottr sie fragend anblickte.


				Aber Thonensen sagte: »Wenn ich die Entfernungen recht berechne, könnten es zwei Tage sein, vielleicht weniger. Aber wir kommen nicht sehr rasch vorwärts, da unsere Pferde doppelte Last tragen müssen.«


				Burra blickte herausfordernd auf das Taurenmädchen.


				»Was sagst du?«


				»Ich habe Furcht«, gab Duzella unumwunden zu.


				»Wird das in Elvening anders sein?«


				»N-nein.«


				»Und du willst hinüber?«


				»Ich… weiß es nicht mehr«, erwiderte sie verzweifelt.


				»Ihr großen Mütter!« rief Burra ungehalten.


				»Als wir aufbrachen, war alles einfach«, sagte Duzella erklärend. »Ich wußte, was ich tun mußte: dem Pfad meines Volkes folgen. Aber jetzt…« Sie barg ihr Gesicht in den Händen.


				»Es ist so schwer, das Versäumte nachzuholen«, fuhr sie fort. »Zu wachsen und nicht die Herrschaft über den Körper zu verlieren, und mit diesem kleinen, unfertigen Verstand erwachsene Gedanken zu denken und zu wissen, daß…« Sie brach hastig ab und starrte hilfesuchend in die Gesichter der Gefährten. Schließlich sagte sie:


				»Immer wenn ich schlafe, wache ich mit neuen Erinnerungen auf… alte Erinnerungen, die nicht meine eigenen sind… vielleicht die meines Vaters und meiner Mutter. Ich verstehe sie oft nicht. Ich weiß einfach noch nicht genug. Ich brauche Zeit, um zu wachsen… und zu begreifen. Ich weiß, daß die Elven uns hassen. Ich konnte den Haß spüren, als ich diesen Elven sah.«


				Sie nickte und ballte die Fäuste.


				»Eines Tages, wenn ich nicht mehr so verwundbar bin, werde ich mich ihm stellen. Eines Tages…«


				»Wenn wir jetzt kämpfen und ihn töten, wird dieser Tag nicht notwendig sein«, meinte Burra in ihrer Kämpferlogik.


				»Nein!« entfuhr es Duzella. »Er mag mein Feind sein und mich töten wollen. Aber ich habe tausend Fragen an ihn, und wenn ihr ihn tötet, bleiben sie alle unbeantwortet.«


				»So komm mit und stelle sie ihm, bevor er fällt!«


				»Wie kann ich das? Ich weiß sie noch nicht…«


				»Du willst ihm Fragen stellen, aber du weißt sie nicht?« fragte Burra ungläubig.


				»Eines Tages werde ich sie haben.«


				*


				Nachdem beschlossen war, daß es nach Elvening ging, ritten sie bis in die Abenddämmerung und hielten Abstand vom Wall.


				Die Nacht verlief ruhig, doch Jarana und Verica berichteten von Lichtern, die sie in der Richtung der Mauer bemerkt hätten, nicht oben, sondern am Fuß des Walles.


				Es mochten Lagerfeuer gewesen sein. Und es mochte bedeuten, daß der Elve neue Kräfte um sich scharte.


				Sie brachen mit dem ersten Morgenschimmer auf, und vom ersten Augenblick an fühlten sie sich verfolgt. Jeder von ihnen spürte es.


				Merryone entdeckte ihre Verfolger zuerst.


				Hoch über ihnen, am blauen Himmel, kreisten mächtige Vögel.


				Vier waren es. Sie zogen mit weit ausgebreiteten Schwingen langsame Kreise und folgten ihnen.


				Als sie aus den letzten Hügeln herauskamen, und das Land sich sanft abfallend bis zum Horizont erstreckte, wo Elvening liegen mußte, kamen die Vögel tiefer.


				»Das sind keine Vögel!« rief Lella.


				»Nein«, stimmte Burra zu. »Es sind Drachen… von unserem Drachenfreund. Ein Königreich für einen guten Bogen und eine Handvoll Pfeile.«


				Jarana stimmte verärgert zu. Ihre Bogen hatten sie in Carlumen zurückgelassen. Oder war es im verwirrenden Garten Yhrs gewesen? Jarana fühlte sich besonders nackt, seit sie ihre beiden Klingen beim Kampf mit dem Ungeheuer eingebüßt hatte. Und obwohl die Jagd mit selbstgefertigten Lanzen kein Problem war, hätte ein Bogen viel Zeit gespart.


				»Ich glaube, sie beobachten uns nur«, meinte Merryone.


				Sie flogen bald so tief, daß die Menschen ihre Waffen abwehrbereit hielten und die Pferde unruhig wurden. Der Wind knallte in ihren weiten ledrigen Flügeln, wovon jeder von der Größe eines Mannes war. Langschnäblige Rachen mit Reihen spitzer Zähne klickten ununterbrochen. Schrille Schreie hallten über das stille Land.


				Die Gefährten achteten mehr auf die Tiere als auf den Weg. Instinktiv bildeten die Lorvaner eine Viererschaft.


				Duzellas Blick war auf die Elvenbrücke gerichtet, auf der eine einsame Gestalt stand und in ihre Richtung starrte.


				Der Elve!


				Als einer der Drachen besonders tief herabtauchte, schlug Baragg mit der Axt nach ihm und traf ihn am Flügel. Das Tier stürzte kreischend auf die Erde. Die Lorvaner erschlugen es mit ihren Äxten.


				Von da an hielten die anderen größeren Abstand.


			

		

	

